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Ein

kleiner Beitrag

Kenntniß des franzoͤſiſchen
Staats ,

einem 075 u
als

ein Anhang zu den beiden Schriften

Finanzzuſtand des franzoͤſiſchen
Staats ,

und

Necker in Briefen an Iſelin .

Geſchenk des Geheimen⸗Raths Ch. E. Hauber
an das Lyceum zu Karlsruhe . 1827 .





E. twird ſo viel füͤr und wider Hrn . Necker geſchrieben , daß

es ſcheint , als wolle Deutſchland ſeine Finanzverwaltung noch

ſtrenger unterſuchen als Frankreich . Letzteres wird von einem

hoͤllichen , witzigen und liebenswuͤrdigen Volke bewohnt , das

die Veraͤnderung liebt , heute einen Staatsmann oder Feldherrn

vergöͤttert , und ihn morgen durch chanſons laͤcherlich macht .

Deutſchlands Bewohner hingegen gerathen nicht ſo leicht in

Entuſtasmus , ſind aber auch beſtaͤndiger . Bei alle dem wuͤrde

es ſonderbar genug ſeyn , wenn letztere den Franzoſen die Aeten

ins reine brächten , nach welchen es endlich entſchieden werden

koͤnnte, ob Necker ihr Heiland und Wohlthaͤter war oder nicht .

Der beruͤhmte Mann , der ſein eifrigſter Lobredner geworden

iſt , beſitzt eine ſeltene Gelehrſamkeit , und hat ſich als ein Kopf

gezeigt , der einen verſchuldeten Staat retten kann , wenn dieſer

ſich nur will retten laſſen ; ſein Urtheil bleibt alſo immer von

großem Gewichte fuͤr Hrn . Necker , und ich wuͤrde es nicht

wagen , in Anleitung der neulich bei Hoffmann in Hamburg

erſchienenen Schrift Sinanzzuſtand des franzoͤſiſchen Staats⸗

betitelt , uoch einige Anmerkungen bekannt zu machen , wenn ich

nicht wuͤßte, daß das Publikum uͤberhaupt und der Herr von

A 2



4

Moſer insbeſondere viel zu gerecht ſind , als daß es mir verdacht

werden ſollte , wenn ich mit der Beſcheidenheit eines Mannes ,

der ſich ſowohl auf ſeine Kenntniſſe als auf ſeine Geburt gar

nichts einbildet , zu meiner und anderer Belehrung Fragen

auſwerfe , Zweifel aͤuſere und Einwürfe mache , die der Herr von

Moſer 0 ſelbſt am beſten wird beantworten koͤnnen, wenn

der Muͤhewerth zu ſeyn erachtet .Eer e

An der Shriichke it des Hrn . Neckers habe ich nie gezweifelt ,

und ich werde auch meine Meinung nicht aͤndern , bis das

Gegentheil ſtrenge bewieſen iſt ; von der Gründiichkeit ſeines

Compte rendu bin ich aber nie überzeugt geweſen . “ ) Theils

widerſpricht er ſich ſelbſt , ( welches der Verfaſſer der oben

erwaͤhnten Schrift gründlich bewieſen hat ) theils iſt die Bekanut⸗

machung des franzöſiſchen Finanzzuſtandes eine Sache , die mit,

der bisherigen Politik des Verſailler Hofes nicht zuſammen

reimt , und in dem kritiſchen Zeitpunkte , in welchem ſie erſchien ,

vielmehr das Anſehn einer Finelle als das Anſehn einer Offen⸗

) Wer die Menſchen kennt , wird keinen Widerſpruch in ſeiner

Ehrlichkeit auf der einen , und den ungegruͤndeten Compte

rendu auf der anderen Seite finden . Der ehrlichſte Mann

kann von ſeinen Einſichten zu hohe Begriffe haben , und

ſeine vermeinte Heldenthaten mit vielem Selbſtbehagen dem

Publiko erzaͤhlen , ohne es zu merken , daß gerade ſeine

Erzaͤhlung gegen ihn zeugt. Das meunſchliche Herz iſt gar zu

geneigt alles zu uͤberſehen oder fuͤr geringfuͤgig zu halten ,

was ſeinem Ruhm im Wege ſteht , und alles zu glauben ,

was ihn befoͤrdern kann .
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ldung von 200⁰⁰⁰

doch bekannter maßen keinen erlaubten

iſt es denn nicht natuͤrlich zu waͤhnen, er

Gott , fuͤr den ihn ſeine Bewundrer
ausgeben , er 010i9e nur aus Ruhmſucht eine wohlverdiente und

gewoͤhnliche Beſoldung aus , die er vom Köͤnige von Frankreich

wohl annehmen konnte , ohne ſich zu erniedrigen . Hat er dem⸗

chſt in ſeinem Poſten keine Gelegenheit verſoͤnmt , auf eine

n, hat er wirklich mit vielen Prunk

es Compte rendu dtucken laſſen ,

hat er 5 15 in eben der Zeit , da er jedermann aufforberte ,
ihm zu widerſß inen oder mehrere Contrabieenten in die

Baſtille ſetzen laſſen ; ſo iſt es klar , daß diejenigen ihn richtig

beurtheilt haben , die dem Publiko ſagten , Necker ſei zwar ein

vehrlicher und geſchickter Mann , ſeine Verweigerung aber einen

Gehalt anzunehmen ſei i nichts als Gloriole , „ ) als eine capatio

) Iſtes nicht voͤllig einerlei , ob ſich ein Duͤmmling auf ein
leidiges Grafen⸗Diploma , oder ein Millionen reicher Mann
auf die ſogenannte Uneigennuͤtzigkeit , ohne Beſoldung zu
dienen , etwas einbildet . Es wird boch hoffentlich niemand
behaupten , es ſei ein Perbienſt Be eſoldungen auszuſchlagen ,
und verdaͤchtig antunehmen . Dembloſſen Zufall , daß
Necker ſehr 4 war iſt es zuzuſchrei iben , daß er ohne zu

n kounte , was viele , weit größere und
geſchicktere Minner als er , ein Due de Sally , ein Zerr von
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5benevolentiæ , und daß er beſſer gethan haben würde , den por

5de vin in den treſor zu liefern , als ſeiner Frau zu erlauben ,

yihn anzunehmen , um ſich 35
damit zu erwerben . „ Da ich

alſo noch nicht eines beſſeren belehrtworden bin , ſo iſt es wede

Eigenſinn , noch ſchnoͤde Rahhehee vielweniger ſtupider

Srafenſtolz , wenn ich ſage ,

vwas von Gloriole geſchrieben iſt bleibt geſchrieben . „ 3 )

Dabei aber verſichere ich heilig , daß mich keine Art von Stolz

abhalten ſoll , meinen Irrthum zu geſtehen , ſo bald es mir ad

oculos wird demonſtrirt werden , * ) daß ich zu voreilig

geweſen bin .

Ich will den unbekannten Verfaſſer ) der Schrift

„Finanzzuſtand des franzöſiſchen Staats „Schrit vor Schritt

folgen , den Freunden des Hrnu. Neckers Gelegenheit geben , mit

mir ins detail zu gehen , Punkt vor Punkt zu berichtigen , und

den Nuhm des Hrn . Neckers zu beveſtigen , wenn eres verdient .

Wo ich ihn ſelbſt entſchuldigen kann , will ich es mit wahrer

Unpartheilichkeit thun , und auf dieſe Art die harten Worte

erwiedern , welche mir bei Gelegenheit des Hru . Neckers ſind

Moſer , ein Marſchall von Sachſen , annahmen , ohne ſich
nur im geringſten herabzutürdigen . Reichthum iſt eben

ſowohl ein Zufall als die Vorzüge der Geburt .

Siehe Schloͤzers Staats⸗Anzeigen , 1ites Heft , pag. 281.

Wie ich im raten Heft benannter Staats⸗Anzeigen Seite
403 und 404 in Anſehung des Grafenſtolzes gethan habe.
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geſagt worden . ) Ich bin weder maͤchtig noch kuͤhn genug , um

ehrliche unbeſcholteue Leute compromettiren zu koͤnnen noch

zu wollen , ohne ſie erſt zu fragen , ob ſie ſich auch wollen

compromettiren laſſen , vielweniger iſt mein Verſtand ſo durch⸗

) In der Schrift , Necker betitelt , auch im Ften Hefte der

Staat gen pag. 340 nachzuleſen .
Eämiſchen Tadel damit ehrlich machen giktig

verzuckerte , niederträchtige Kritik

Man ſehe meine Antwort darauf Heft XII. pag. 403 und

885 90
in Aufſatz im Schlözerſchen Brieſwechſel Heft XI. l .

pag. 270 verdiente nicht einmal die harte Antwort im XIVII.
18 73 geſeß weigedenn ſolche Injurien . DerAufſatz
im XI. Heſt pas. 216 hat den meinigen veranlaßt , der gewiß

wahrer iſt . Wenin ich ſage Pot de vin ſei kein Trinkgeld ,

ſondern eine in den Rechten Frankteichs gegruͤndete Courume ,

ſo haͤtte ich freilich blos ſagen ſollen , es ſei eine Coutume ;

denn der Ausdruck in den h80 det iſt uneigent⸗

lich , weil kein Geſetz vorhanden iſt noch vorhanden ſeyn kann ,
welches beſiehlt /einen dot 85 vin zu 8 indeß bleibt es

gewiß , daß es Sitte iſt in Frankreich bei allen Pachteontrakten

einen pot de vin zu geben , und daß der Koͤnig ſelbſt geneh⸗

miget hat , daß denen Controlleurs generaus von den General⸗

Paͤchtern ein pot de vin gegeben wuͤrde. In dieſer Ruͤckſicht
kam der pot de vin dem Hru . Necker gar nicht einmal zu;
denn er war nicht Controlleur - General , mithin war er

verpflichtet , dieſe toooοο “ά“ dem Treſor zu verrechnen .

Mad . Necker haͤtte ſie alſo eben ſo wenig annehmen ſollen .

Wenn ich alſo ſagte , der Koͤnig haͤtte dieſes bewilliget , ſo

ſprach ich doch unſtreitig viel maͤßiger , als der Verfaſſer

des Nufſatzes Heft XI . pag. 216 , der gar ein Trinkgeld und

eine Beſtechung daraus machen wollte . Wenn ferner der

Verfaſſer der harten Antwort Heft XIVII . pag. 306 mich
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dringend , daß ich ſollte aus einem kurzen Aufſatz den ganzen 60

moraliſchen Carakter eines Mannes zuverſichtlich beurtheilen

koͤnnen , alſo zur Sache .

der Liebloſigkeit gegen Necker 35huldiget , und ohne irgend
einen Anlaß einen ganz fremden Mann , der bei der ganzen
Sache nichts zu thun hat , den des Hrnu. Tabourecau ,
der Biſchof in partibus iſt , mit einflicht , und von ihm ſagt ,
er ſei ein imbecile , ſo koͤnnte ich ja w

Liebloſigkeit mit viel groͤſſeren Fug erwi Es hat ſeinen

Nutzen , wenn man vergdtterte oder beruͤhn nner nach

ihrem Werth wuͤrdiget ; was kann es aber fuͤr Nutzen haben ,
wenn man einen ganz unbedeutenden Menſchen , der gar
keinen Einfluß hat , oͤffentlich einen imbecile ſchilt ? Plüito

ſtatt Plutus iſt ein Fehler ; es kommt aber 5 rauf
Wahrheit an als auf Mithologie . Herr355Mad . Neckers Fehler waͤren gle
als manche geruͤhmte Tugend überek⸗ 38 ſo 0 ni
anderſt muß die Stelle verſtauden werden , wenn man ni

Urſache an mir finden will ) ſo
he i

geringſten nicht ſelbſt . Ein 385darin ſucht wohlthaͤtig und gr
Handlungen ,wenigſtens Peiche

t
die viel en ?

ſind aus Stolz , und ein Ruhmfuͤchtiger d

in gewonnenen Schlachten und er en
thut vielen Menſchen boͤſes. Ich geſtehe meine Fehler
es thut mir aber wehe wenn man mir Fehler aufbuͤrdet d
ich nicht habe , oder meine

.

Wöri uͤbel auslegt . Ich urthe 1

den Vorwurf der

151e
nicht , daß es haͤmiſch iſt , den Biſchof Taboureau ein imbecile
zu nennen , ich erklaͤre dieſes nur faͤr einen laplus peune ;
warum ſoll ich denn haͤmiſch und giftig geſchrieben haben ,
und in ſolcher Maaße , daß meine Reden gar ehrlich gemacht
werden muͤſſen?
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na 6, der mehr erwaͤhntenSchrift heißt es , es ſei ein
4 Pa

Fehler
d

meinheit zuſa

Wer kann dieſes wohl laͤug

Fehler noch weit groͤßer zu ſeyn ,

richtig at ben iſt . Jedermat in w

Millionen

bel

1 Intereſſen vergeſſen waͤren, denn die angefuͤhrten ſtimmen nicht

t. Dagegen es , als wenn in der A

0 mit der ungeheuren Staatsſchuld uͤberein , welche „ wie pag. 7
bemerkt wird , im Compte rendu gar nicht angegeben iſt .

dieſe Zuruͤckhaltung , wenn nicht die gauze unte

Staatskniff war 2

Pag. 10 heißt

Schriften wuͤrde geſagt , er

und der Nation Wind gemacht .

Das erſte kann ich 1 glauben ; denn haͤtte ſeine Ver⸗

waltung auch beſſer ſeyn kön nen , ſo hat er bei einen ſehr
koſtbaren Kriege und einer großen Se

und den Credit erhalten . Ohne Geſchicklichkei
und reine Haͤnde war das nicht wohl moͤglich. Darum weil er
die Staatsſchulden hat vermehren muͤſſen, kaun mandoch , nicht

ſagen , er habe die Finanzen verſchliimmert , denn di

wendigkeit entſtand durch den Krieg und nicht burch ſeine
ſchlechte Verwaltung . Geſetzt er haͤtte ein paar Millionen

t weniger borgen und doch auskommen koͤnnen , weil er mit *
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gewiſſen Veraͤnderungen zu voreilig geweſen , ſo iſt ein ſolcher

Fehler noch kein hinreichender Grund um ſeine ganze Verwal⸗

tung zu verdammen , vielmehr wuͤrde er ganz uͤberſehen werden ,

wenn es nicht Leute gaͤbe die Necker durchaus vergoͤttern , und

jeden veraͤchtlich begegnen wolten der anderß denkt . Haͤtte ſich

Hr . Necker nicht ſelbſt gelobt , haͤtten ihn ſeine Bewundrer nicht

ſo ſchwaͤrmeriſch herausgeſtrichen , ſo wuͤrde er vielleicht als ein

ſehr großer Mann in der Geſchichte gelebt haben . Ein

Wahrheitsliebender glaubt niemanden ſo leichtſinnig aufs Wort ,

ſondern pruͤft , und wenn allemal zur rechten Zeit Pruͤfungen

waͤren angeſtellt worden , ſo wuͤrde in unſerem Jahrhundert

weniger geſtritten und n werden . Es iſt Pflicht , unſrer

Nachkommenſchaft Wahrheiten zu hinterlaſſen , damit ſie nicht

durch ſchwaͤrmeriſche Deklamationes betrogen werde .

Daß Hr . Necker Wind gemacht hat , erhellt , duͤnkt mich ,

aus dem Compte rendu ; nur frägt es ſich , ob er nicht Wind

machen mußte , um den Credit za erhalten , ob nicht ein

ſchlaner Staatsrath ihm dieſe Taͤuſchung aufgetragen hat , wohl

wiſſend ,daß Hr . Necker das Rauchfaß mit beiden Haͤnden ergreifen

wuͤrde, wenn es darauf ankaͤme, ſich ſelbſt zu raͤuchern.

pag . 13 wird geſagt , er haͤtte nicht warten ſollen , bis er

anfing zu wanken , umein Mittel vorzuſchlagen , den Zuſtand der

Caſſe alle Augenblicke zu uͤberſehen.

Meiner Meinung nach iſt er ſo lange unvermoͤgend geweſen ,

dieſe Einrichtung zu treffen , als verſchiedene Caſſen waren ,

deren jedesmaliger Zuſtand denn erſt aufhoͤrte ein Raͤthſel zu
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ſeyn , wie es ihm gelungen war , alle Einnahmen unmittelbar in

den Treſor Koyal zu bringen . Dieſes kotinte ihm auch ſogleich

nicht gelingen , denn jeder , der den fran f wird

wiſſen , wie ſchwer es daſelbſt haͤlt, gegen angeſehene Maͤnner

irgend etwas durchzuſetzen ; und daß es Hr. Necker gewagt und

durchgeſetzt hat , macht gewiß ſeinen Einſichten und ſeinem

Muth Ehre

Pag. 16 wird behauptet ,Hr. Necker habe die Cailſe deſcompte

wieder hergeſtellt .

Sollte das nicht ein Irrthum ſeyn ? mich duͤnkt, daß

eine Geſellſchaft von Kaufleuten ſie Ao. 1776 errichtete . Der

Bankier Panchot wurde für den vornehmſten Urheber gehalten ,

und ganz gewiß war er ein Intereſſent . Ich war damals in

Paris und hatte zufa ig Bekanntſchaft mit zwei Kaufleuten , die

an dieſer unternehmung auch Theil hatten , und meines Wiſſens

hat ſie ſich mit Billets noirs nicht vor 1778 abgegeben . Ihre

ganze damalige Beſtimmung , in ſo weit ſie bekannt gemacht

wurde , war keine andere als Wechſel mit 4 Procent zu eſcon⸗

tiren . Da nun dieſes Eſconto ſehr geringiſt , da es nicht fehlen

kann , daß bei aller angewandten Vorſicht den noch zuweilen ein

guter Wechſel durch unvermuthete ballimente verloren gehe , da

die Regie oder Adminiſtration der Caſſe Koſten verurſacht , da

baares Geld doch zuweilen einen oder zuei Tage ungenutzt bleibt ,

alſo jaͤhrlich nicht volle 4 Procent auf dieſe Art gewonnen werden

köͤnnen, und da endlich die Caſſe den Anfang damit machte , dem
Staat eine namhafte Summe baar vorzuſchieſſen , ſo aͤuſerte ich
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ſchon damals , daß meines wenigen Dafuͤrhaltens die Caſſe nicht
wuͤrde beſtehen koͤnnen, wenn ſie nicht durch ihren Credit Bank⸗

Noten wie baagres Geld in Umlauf braͤchte, und von dieſem

ideglen Gelde Zinſen zoͤge; zugleich aͤuſerte ich, daß ſie bei dieſer
Operation einer anderen Gefahr ausgeſetzt ſeyn würde , der

naͤmlich, zu viele Banknoten ins Publikum zu verbreiten , welche

ſie in einem kritiſchen Augenblicke vielleicht nicht wuͤrde honoriren

können . Freilich meinte Hr . Panchot , daß dieſe Caſſe die Vor⸗

theile zu genieſſen haben wuͤrde, die ſich die Londoner Bankiers

du h Dopoſits zu machen wiſſen , und die in Paris denen Notaires

*
zu Theil werden . In London behaͤlt nicht leicht ein Privatmann

viel baares Geld im Hauſe , ſondern giebt es ſeinen Bankier in

Verwahrung , ohne Zinſen zu verlangen , unter der Bedingung ,

daß letzterer ſeine Aßignationes auf Sicht honoriren muß.

Dadurch werden die Bankiers in Stand geſetzt , mit fremden

Gelde , das ihnen nichts koſtet als Muͤhe, durch Diſcontiren

vieles zu verdienen . Daß aber die Ceiſſe d' eſcompte einen ſolchen

Credit erhalten und den Notairs ein ſolches Geſchaͤft abgewinnen

wuͤrde, war mir damals ſchon unwahrſcheinlich , und der Erfolg

hat es bewieſen daß meine Muthmaßung nicht ohne Grund war.

Ob, wie pag. 18 geſagt wird , Hr . Necker oder ſein Bruder

Germani dabei gewonnen haben , kann ich weder bejahen noch

verneinen / iſt es aber geſchehen , hatten ſie beide Theil an der

Caille d' eſcompte , ſo ſehe ich darin im geringſten nichts unrechtes .

Hr. Necker mußte ſein Vermoͤgen unterbringen oder das Capital

verzehren , wie kann man ihm alſo ein Verbrechen daraus machen,
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es in einer Bank angelegt zu haben , die vom ganzen Staatsrath

war gebi get worden , und an deren Errichtung er meines

Wiſſenus ( wenigſtens nicht als Dlreckeur - Général des finances )

Antheil hatte . Direkteut ward er ja bekanntermaßen erſt , wie

StHr. Taboureau , der Nachfolger Cluznis , ſein Stelle niederlegte .

Konnte die Cailſe d' eſcompte dem Dienſte leiſten , ( wie

ſie es denn wirklich gethan hat ) konnte ſie dieſes nicht ohne

riſico , ( wie der Erfolg bewieſen hat ) arbeitete ſie mit eigenen

Capitalen , wer ſollte es den Aetionairs denn wohl verdenken ,

daß ſie den Gewinnſt theilten , oder dem Direcleur des finances

daß er ein Aetionair war ? denn verband er ja ſeinen Vortheil

mit dem des Staats , und wagte ſein Eigenthum , indeß der

Staat blos Nutzen davon hatte ohne etwas zu wagen .

Der Vorwurf , pag. 19, vielen die billets noirs aufgedrungen

in haben , kann ich denen Verfaſſern des Lettres de M. Turgot

und der oblervations nicht gelten laſſen . Jedermann weiß , daß

die Billets noirs mit einer Art von Schwaͤrmerei geſucht und

geſchaͤtzt wurden , und Hr . Necker haͤtte ſeinen Zweck, ſie in Eredit

zu erhalten , gewiß verfehlt , wenn er ſie irgend jemanden auf⸗

gedrungen , oder zugelaſſen haͤtte daß ſie von der Kriegs⸗Caſſe
jemanden aufgedrungen wuͤrden. Ein ſolches Benehmen ſieht
weder dem Bankier noch dem Finanzier noch einem Mannle

aͤhnlich, der das Publikum durch ein falſches compte reudu ein⸗

iuſchlaͤfern verſteht , vielmehr wird Hr . Necker gewußt haben ,ſich
und den ſaͤmtlichen königl . Caſſen die Billets noirs abdringen zu

laſſen , und ſo lange ſie von der Caille dleſcompte auf Sicht
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honorirt wurden , war es gewiß nicht noͤthig, ſie jemanden

aufzudringen .

Seite 20 gegen Hr . Necker geſagt wird , die ganze

Operation mit den Billets noirs ſei keine Finanzverb 3 rung /

t ihm meinerſonddern nur ein paillati ſo geſch leh

Meinung nach zu nahe . Es ſei i 91 nurein paillati

ſo iſt es Ehre geuug / ein ſolches in einem Staate gefunden zu

Is e
haben , der ſchon vor dem Kriege mehr ausgab als einnahm , mit

Auflagen und Schulden uͤberhaͤuft und in den groͤßten Diſeredit

gefallen war ; bei entſtandenenKriege mußte er alſo in ſo großer

Verlegenheit ſeyn , daß der Erfinder eines paillatif Mittels ,

welches noch dazu mehr nicht als 4 Proeent koſtete , die Civiſche

rone verdiente . Wo nichts iſt kann man nichts nehmen ,

geſchweige denn viel , und nur ein Mann der ſich Ruhm erwerben

wollte konnte es wagen, unter ſo verzweifelten umſtaͤnden einen

Poſten anzunehmen der mitten im Frieden mislich genug iſt ,

wenn er auch wirklich Millionen dabei haͤtte erwerben koͤnnen

und wollen .

Pag. 21 und 22 wird geſagt , eine ſolche Caſſe wuͤrde mit der

Zeit dem Publiko oder dem offentlichen Schatze immer gefaͤhrlich

werden , die Intereſſenten aber ſchon wiſſen , ihre Capitalien

heraus zu ziehen u. ſ. w. Das letzte begreife ich gar nicht . Haften

nicht die Intereſſenten mit ihren Einlagen , mit demPreis ihrer

Aetien fuͤr ihre Billets , und koͤnnen letztere ihren Werth ver⸗

lieren ohne daß jene Schaden leiden . Ich zweifle , daß es denen

Jutereſſenten frei geſtanden hat , ihre Capitalien hergus zu
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liehen . Haben ſie ihren Antheil einem anderen verkauft , ſo hat

doch die Caſfe immer den naͤmlichen Fond behalten , und ſo hat

es fuͤrdie Caſſeund fuͤr das Publikum gar keine Wirkung haben

koͤnnen, wenn z. E.dieſe oder jene Aetie , die vormals das Eigen⸗
thum des Hru . Telluſſon war , jetzt der Veuve Talnn & flsgehoͤrte.
So lange die Caſſe keine ſchlechte Wechſel diſeontirt , ſo lange

der Hof die angeliehenen Billets noirs der Caſſe richtig verzinß /
und ſo lange die Caſſe in der Vorſicht beharret , nicht mehr
Billets noirs auszuſtellen , als ſie jederzeit auf Verlangen der

Inhaber auf Sicht realiſiren kann ; ſo lange kann und muß die

Caſſe zum großen Gewinn der Intereſſenten , zum Vor heil des

Staats und zur groͤßten Sicherheit ihrer Glaͤubiger beſtehen .

Uebertreibt ſie ihre Spekulations , misbraucht der Hof dieſes

Huͤlfsmittel , oder verſaumt er gar , ihr puͤnktliche Nuͤcktahlung
iu leiſten , ſo muß die Caſſe zwar auf eine kurze Zeit zu bezahlen

aufhören , aber dem ohngeachtet iſt noch keiner ihrer Glaͤubiger

betrogen .

Pag. 22 wird gefragt , ob Hr . Necker nach richtigen Grund⸗

ſaͤtzen des Finanzweſens gehandelt , indem er die zum Kriege

noͤthigen Gelder blos durch Anleihen angeſchaft , und die Landes⸗

Auflagen deswegen nicht erhoͤht, noch neue eingefuͤhrt hat ?

Wahr iſt es , daß ſich Hr. Necker in ſeinem compte rendu

uͤber dieſen Punkt widerſpricht , wie Seite 2s ganz richtig bemerkt

wird . Er rechnet es ſich zum Verdienſt an die Auflagen nicht
trhoͤht zu haben , ſagt , kein Land haͤtte mehr innere Kraͤfte als

Frankreich , und in ſeiner Vertheidigungsſchriſt ſagt er , ein
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eſten Erndte in Gefahr waͤre zu verhunzern ,

haͤtte keine neue Auflagen ertragen koͤnnen; ſelbſt in ſeinem

compte rendu geſteht er , neue Auflagen waͤren unmoͤglich geweſen .

Auflagen ſind allerdings beſſer als Anleihen , wenn jene dem

Volke nicht zu ſchwer fallen , denn es muß am Ende die Anleihen

doch auch bezahlen und die Zinſen dazu , indeß konnte gewiß

keine neue Auflage , wenigſtens keine die den Beduͤrf

Kriege waͤre augemeſſen geweſen , gemacht werden .

Reiche 38
und der Arme aͤrmer als in Fr

Genera muͤſſen hart verfahren , wenn ſie ihren Pacht

16 abtragen und ihre Schaar von Employés bezahlen ſollen .

Ich habe z. E. in Pikardie Haͤuſer geſehen , aus welcher

Mobilien weggenommen und verkauft waren um die Aufle

zu bezahlen , und das Elend mancher Provinz geht über alle

Beſchreibung , ſo wie der Luxus und Reichthum der Finanziers .

Den Widerſpruch alſo bei Seite geſetzt hat es wohl ſeine voͤllige

Richtigkeit , daß Hr. Necker gezwungen war , e zu machen ,

und daß es ein Verdienſt iſt , dieſe zu Stande gebracht zu haben .

Seine Lotterien waren gewiß ſehr gut erſonnen , und den Vor⸗

wurf , daß ſie zu vortheilhaft fuͤr die Spieler und zu drückend

ſuͤr den Staat waren , kaun man dadurch entkraͤften , daß Hr.

Necker gezwungen war , ohne Zeitverluſt Geld herbei zu ſchaffen ,

daß eine vorgeſchlagene und mislungene Lotterie eine hoͤchſt

gefaͤhrliche Operation wuͤrde geweſen ſeyn , daß vom Eredit oder

Miscredit der9 en Lotterie das Schickſal aller folgenden abhing .

Es waͤre wenn man die damalige preßhafte Lage Frank⸗
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reichs auf ſeine Rechnu ng ſchreiben wollte . Er fand bei Antritt

ſeines Amts einen leeren Schatz , eine ungeheure Schuldenlaſt ,

ein mit Auflagen und Drangſalen uͤberladenes Volk , dringende

Beduͤrfniſſe , einen bevorſtehenden Krieg , deſſen Dauer ungewiß

war , und von dem das Wohl und Wehe des Staats abhing .

Seine Schuld war es nicht , daß der Duc de Choiſeuil gleich nach
A1dem Verſailler Frieden dienſtbare Geiſter nach Amerika geſchickt

hatte , um den Saamen des Aufruhrs daſelbſt auszuſtreuen , daß

die Fehler des engliſchen Miniſterii dem ausgeſtreuten Saamen

ſo guten und ſchnellen Wachsthum verſchaften , und daß der

Zeitpunkt , da et zur Reife gebracht , da das gewaͤrmte Eiſen

geſchmiedet werden mußte , grade eintraf , wie ihm die Verwal⸗

tung der Finanzen uͤbertragen wurde . War irgend etwas

vermögend England aus der Schlinge , die ſo fein angelegt und

ſo haͤmiſch zugezogen wurde , zu erretten , ſo wat es der Geld⸗

mangel in Frankreich . Haͤtte dieſer nur eine Ausrüſtung

verzoͤgert , oder gar bei uͤbertriebenen Auflagen eine Rebellion

in Frankreich verurſacht , ſo waͤre dieſes Reich aller Wahrſchein⸗

lichkeit nach in noch ſchlimmere umſtaͤnde verſetzt worten , als

damals , wie Lubewig der XVI. ſeine letzte Armee ins Feld ſlellte ,
und ſein Schickſal auf den Ausgang einer Schlacht mußte
ankommen laſſen . Necker war ſchlechterdings geiwungen , Geld /

und zwar auſſerordentlich viel Geld herbei zu ſchaffen , er konnte

nicht vorher ſehen , wie viele Jahre dieſe Geldnoth dauren wuͤrde/
er durfte nicht einen einzigen Verſuch wagen , der mislingen
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konnte ; nur war es unter ſolchen Umſtaͤnden zu „ eine

Hauptreform in den Finanzet

und ein 51
den Augenblick zu um General⸗

enwieder einzuldſen.

zen55 viel Geld in den Schatz bringenGeſetzt er haͤtte durch ?

koͤnnen, als er durch Lotterien und Billets noirs aufbrachte , ſo

würde immer noch ein wichtiger ntſcheiden uͤbrig

bleiben , ehe man dieſer Urſache wegen Hr . Necker verdaminen

koͤnnte. Ohnſtreitig erſordern die Expeditions der Kaufleute im

Kriege mehr Geld als im Fried

geringer iſt . Die Frachten undAſſeeuranzpraͤmien

GSchicken ſie nur einmal im Jahr Waaren ab , die ſie ſouſt in

drei oder viermal abſchickten , ſo muͤßten ſie nothwendig eine viel

groͤßere Summe auf einmal in die Hand nehmen , und auch eine

85
groͤßer Menge Wechſel auf einmal bekommen und diſeontiren .

Wenn nun zu gleicher Zeit die Lieferanten der unzaͤhligen

Kriegsbeduͤrfniſſe auch ungewoͤhnlich große Summen gebrauchen ,

und alle Offieiers mehr baares Geld haben muͤſſen als im Frieden ,

auch eine große Menge Geld fuͤr die Truppen in den Colonien

auſſer Landes geht , ſo iſt es leicht zu begreifen , daß die Maße

des im Frieden zirkulirenden Geldes im Kriege nicht zureicht ,

und daß Handel , Lieferungen und Zuruͤſtungen in Stecken gera⸗

Unter ſolchenthen , wenn dieſe Maße nicht vergroͤßert wird .
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Ureſtaͤnden machen die Auflagen die Geldnoth nur dringender ,

denn ſie vermehren die Zahl der Geldbedürftigen , und in der

Zeit die zwiſchen Eineaßirung und Wiederausgabe der Auflagen
verfließt , koͤmmt dieſe Portion Geld aus der Zirkulation . Die vor⸗

handene Ellets KRoyaux und andere Staatspapiere hatten theils

einen ſchlechten Cours , welcher nut noch mehr gefallen ſehn

wuͤrde, wenn ſich ein jeder bemuͤht haͤtte ſie zu realiſiren , theils

gehörten ſie zu der im Frieden ſchon roulirenden , im Kriege aber

unzulaͤnglichen Maße . Alſo war es ſehr weiſe gehandelt , durch

billets noirs und Lotteriezettel die zirkulirende Maße um einige
hundert Millionen zu vermehren , um dem Handel und den

Zurüſtungen mehr Leben zu geben . Es haben gewiß manche ihr

baares Geld in der vortheilhaften Lotterie angelegt , die es im

Kaſten behalten haben wuͤrden , wenn ſie nicht featt gefunden

haͤtten, wenn die Nation mit einer neuen Auflage waͤte beſchwert
worden , welches die Geldnoth vergroͤßert und die Auswandrung
der Capitaliſten wuͤrde befoͤrdert haben .

Ueberdies bin ich der Meinung , daß eine ideale Muͤnze, die

im Frieden wieder nach und nach verſchwindet , dem Staat vor⸗

theilhafter iſt als wirkliches Geld ; und letztere konnte um ſo
weniger angeſchaft werden , da die allgemeine Silberquelle

Europens geſtopft war , indem die ſpaniſchen Regiſterſchiffe nicht
immer ankommen konnten , und das im Krieg auch mitbefangene
Spanien ſeine Piaſter ſelbſt brauchte .

Geſetzt man koͤnnte die wirklich in Frankreich vorhanbene

Menge edler Metalle verdoppeln , wuͤrde nicht die Folge habon

B 2
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dieſe ſeyn , daß die reichen Leute doppelt ſo viel verzehrten als

jetzt , daß die Vermehrung der Equipagen die Futterung ver⸗

theuren würde , daß Tagelohn und Handarbeit im Preiſe ſteigen
11K

muͤßten , je nachdem mehr Baue unternommen , me hr Gaͤrt

alte
augzelegt , mehr unnütze Bediente gehalten würden . Daraus

würde wieder folgen , daß die Fabriken ihre Waaren nicht mehr

zu den gewoͤhnlichen Preiſen liefe rn koͤnnten, daß viele Menſchen

und Pferde dem Akerbau entzogen wuͤrden. War alſo die vor⸗

handene Maße zirkulirenden Geldes waͤhrendes Krieges nicht im

e, ſo war es nicht nurVerhaͤltniß mit der Maße der Geſe

nothwendig jene Maße zu vermehren , ſondern eine ſehr kluge

Handlung , dieſes auf eine Nrt zu bewirken , daß nach dem Kriege

dieſe ideale Vermehrung zugleich mit der Abnahme d er Geſchaͤfte

wieder verſchwand , und alles in ſein altes Gleis 1

Man köͤnnte Hr. Necker einen Vorwurf machen , den meines

Wiſſens noch niemand beruͤhrt hat . Warum konnte niemand

einige Große ausgenommen ) am Tage nach der Erſcheinungb5
EZettel bekommen , und warumdes Edits de création der Lotterie ,

mußte man ſie mit 2 Procent agio einigen Bankiers abkaufen ,

die notoriſch Hr. Neckers Freunde waren , und die ohne ſeinem

Wiſſen und Willen die Lotteriezettel nicht beſitzen konnten ?

Haͤtte er dieſes agiottage nur gebraucht , um den Credit der

Lotterie zu vermehren , und um dadurch den Staat wieder zut

verſchaffen , was er an der zu vortheilhaften Lotterie verlor , ſo

haͤtte er den Betrag des agiottage dem Trefor verrechnen muͤſſen.

Dadurch wuͤrde die von mir vorgebrachte Entſchuldigung noch
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mehr Gewicht erhalten , daß er naͤmlich gezwungen geweſen ſei ,

den Spielern zu
Wege

Vortheile einzuraͤnmen , blos um gewis

zu ſeyn , daß dieBillets gekauſt wuͤrden, denn er haͤtte alsdann

den Spielern auf der anderen Seite einen Theil ihres zu großen

Vortheils auf eine erlaubte Art wieder abgenommen . Bedenkt

man , daß 2 Procent von 150 Millionen drei Millionen aus⸗

63machen , alſo auf 4ſolche Lotterien 12 ionen , rechnet man

den vierten Theil davon ab fuͤr die von den Großen genomme⸗

nen Billets , und wieder ein Viertel für den Antheil derer

Bankiers , die zu dicſem aglottage gebraucht worden ſind ; ſo

bleiben 6 Millionen uͤbrig, von denen ich freilich nicht beweiſen

kann , daß ſie in Hrn . Neckers Caſſe geſloſſen ſind , bei denen ez

aber ſchwer iſt ihn zu entſchuldigen , wenn er gar nicht darauf

geachtet haben ſollte. Wenn aber auch wirklich dieſe Summen in

Hr . Neckers Caſſe gefloſſen waͤren, ſo waͤre es immer noch kein

Betrug , deun ich ſetzevoraus , und bin völlig uͤberzeugt , daß bei

Errichtung der den Cyielern ſo vortheilhaften Lotterie dieſe

Speculation nicht mit in Anſchlag gekommen iſt . Hr . Necker

konnte ſeinen Vortheil , in Coneurenz mit andern Speeulateurs ,

eben ſo rechtmaͤßig im agiottage als in der cailſe d' elcompte

ſuchen , nur wuͤrde ein ſolches Benehmen nicht mit demjenigen

üͤbereinſtimmen , gegen den Koͤnig von Frankreich den Frei⸗

gebigen , und gegen das Rublikum den ſcharffichtigen Fin anzier

geſpielt zu haben . Gewann Hr . Necker in 5 Jahren 6 Millionen,
die er nicht haͤtte gewinnen koͤnnen, wenn er nicht Directeur des

finances geweſen waͤre, ſo kounte er leicht ein jaͤhrliches Gehalt
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von 200,000 Livers ausſchlagen , daß in 5 Jahren nur eine

Million betraͤgt. Ueberſah Hr . Necker die ganze Sache , achtete

er nicht darauf , daß bei der Gelegenbeit 6 Millionen in gewinuen

waren , ſo mußte er ſich auch nicht mit geringfuͤgigen Erſparniſſen

bruͤſten, gegen die noch mauches waͤre einzuwenden geweſen , wie

weiter unten gezeigt werden ſoll .

Es iſt uͤberdies wohl nicht zu laͤngnen , daß ein Finanz⸗

Direkteur in Frankreich , wenn er Bankier geweſen iſt , und die

revirements d' argent gus dem Grunde verſteht , auch einen Bruder

in der Reſidenz hat , der Bankier iſt , nicht ſollte mehr denn eine

Gelegenheit haben , vielmehr als jaͤhrlich 200,000 Lisers zu ver⸗

dienen , ohne den Staat zu betriegen . Der Direkteur iſt der erſte

Mann im Staat , der es wiſſen muß , wenn ein Kembourlement

geſchieht , oder wenn eine Operation gemacht werden ſoll , die

irgend eine Art von elfets royaux um einige Proeent ſteigen oder

fallen macht . Dieſes kann er ſchon durch Worte , die er fallen ,

oder gar durch Geruͤchte , die er verbreiten laͤßt, bewirken . Auf

dieſe Art kann er durch ſeinen Bruder große Summen gewinnen ,

die er als bloßer Bankier nicht wuͤrde gewinnen koͤunen. Man

ſagte es ſehr laut und faſt allgemein in Paris , daß Hr . Necker ſo

verfuͤhre. Auch dieſes waͤte kein Betrug , nur paßt es nicht zu

einer mit Stolz ausgeſchlagenen Beſoldung .

Ich verſchweige hier aus Beſcheideuheit verſchiedene mir

ſehr genau bekannte Partieularitaͤten . Es iſt gewiß nicht meine

Sache , die ſchwache Seite meines Naͤchſten aufzudecken , und wenn

ich es je aus Uebereilung gethan habe , ſo thut es mir leid . Aus
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heit habe ich es nie gethan . Waͤre es geſchehen , ſo verdiente

ich , daß mir gleiches mit gleichen vergolten wuͤrde; denn ich

habe gewiß mehr denn eine ſchwache , doch gottlob keine ſchwarze

Publiei durch das viele

Gute eines beruͤhmten Mannes verleitet , auch ſeine Charlatane⸗

85rien zu vergoͤttern , und zu alauben , man duͤrfe nurblindlings

nachahmen , um gut und weiſe zu 80 alsdann verdient

gkeit
9—

diget zu werden ,

en Entuſiaſten0

den Staar ſticht , und denen , die mit verhaͤn 5 gel auf ihrem

zuruft , daß ſie ſachte

wahrer Mann des Volks , uneigen⸗

n itt hoͤchten Grade , und dabei auf eineVεν „
8

der nichts eifriger wünſchte als das Wohl

hte 8 die es wohl der Muͤhe verlohnten ,

unterſucht und bekaunt gemacht zu werden , nicht in der Abſicht ,

ſeinem Ruhm zu ſchaden , ſondern um die Eutuſiaſten abtuhalten ,

898
daß ſie nicht blinde Imitatores wuͤrden. Warum ſollte man den

Neckerſchen Entuſt nicht eben den Dienſt erzeigen ? Eifert

man doch dagegen , daß nicht eher von den Koͤnigen die Wahrheit

ut wird / bis ſie tod ſind , bis ſie allen unfug

angeſtiftet haben , den ſie nur anſtiften konnten und wollten . Was

ſollte denn wohl einen Biedermann abhalten , den Miniſtern bei

ihren Lebzeiten die Wahrheit zu ſagen , da ſie ſich noch vertheidi⸗

gen , oderſich beſſern koͤnnen? Dadurch kann die Geſchichte



24

wahrhaft und genau werden . Freilich ſieht es um die Vertheidi⸗

gung der Miniſter ſchlecht aus , wenn ſie ſich mit Baſtillen

vertheidigen ; deſto beſſer um diejenigen , die das Bluͤck haben ,

in einem Lande zu wohnen , in welchem ſie einen ungerechten

oder befangenen Landesherrn gerichtlich belangen koͤnnen, die ein

ſo gutes Gewiſſen haben , daß ſie dieſen Schritt thun durfen ,

und die eine ſo gerechte Sache haben , daß ſie den ſchwerſten

aber auch zuzleich den ehrenvolleſten Sieg davon tragen .

Pag. 26 wird dem Hen . Necker der Vorwurf gemacht , er

haͤtte ſollen wenigſtens die Zinſen der Anleihen durch Auflazen

herbeiſchaffen , wie es in Eugland geſchieht .

Ich glaube , daß ſeine Einſchraͤnkungen die Abſicht gehabt

haben , die Zinſen blos durch Erſparungen zu gewinnen , und

jedermann wird geſtehen „ daß dieſer Weg der beſte iſt , Zum

Theil muß er ſeinen Zweck erreicht haben , ſonſt waͤre es nicht

abzuſehen , womit man die Zinſen bisher bezahlt haͤtte, obgleich

Hr . von Ormeſſon eine neue Auflage gemacht hat , die aber mit

den Beduͤrfniſſen nicht in Verhaͤltniß ſtehen wuͤrde, ſo bald man

annehmen wollte , daß die gewoͤhnlichen Ausgaben durch Herr

Neckers Verwaltung nicht waͤren vermindert worden . So viel

bleibt einmal gewiß , daß das compte rendu ein ſehr unvollkomm⸗

nes Aetenſtuͤck iſt , aus welchem ſich ſolche Dinge nicht erklaͤren

laſſen , und daß die Nachfolger des Hru . Neckers jetzt , da der

Friede geſchloſſen iſt , es nicht mehr fuͤr rathſam oder fuͤr noth⸗

wendig halten , ein compte rendu drucken zu laſſen , nachdem ſie

erfahren haben , daß ein aufmerkſames und hellſehendes Publikum
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100 mehr fordert als Charlatanerien , daß es nicht aus lauter Leuten

beſteht die einen ſo exemplariſchen und erbaulichen ldem hiſto⸗

ricam haben daß ſie ſogar Wunder ohne Beweis glauben .

Der Verfaſſer deſſen Schrift ich hier commentire hat

ein vollkommen Recht , wenn er ſich uͤber die Unzulaͤnglichkeit des

Neckerſchen compte rendu beſchwert , und wenn er behauptet dis

en engliſche Staatsrechnungen ſeyn viel offenherziger und buͤndigen

Eben ſo gewiß hat er recht pag. 26 zu ſagen , es ſei ein

6 leerer Vorwand ( ich moͤgte noch hinzuſetzen eine 0

wenn Hr . Necker in ſeinem compte rendu ſchreibe , derCredit

einer Nation und beſonders der franzoͤſiſchen ſiele bei ihren

galt Glaͤubigern wenn man die Auflagen erhoͤhte, und daß er es aus

dieſer Urſache nicht haͤtte thun wollen

. Nicht zu gedenken daß er ſelbſt in ſeinem eompte rendu ſagt /

kt die Auflagen waͤren dem Volke ſchon im Frieden unertraͤglich ,

30 ſo iſt es jg handgreiflich daß es einer Nation von der man

nt glaubt ſie ſei ſchon aufs aͤuſerſte mit Auflagen beſchwert , mehr

10
Credit macht wenn ſie zeigt daß ſie vermoͤgend iſt noch neue

en Auflagen zu bezahlen , als wenn man erklaͤrt man muͤßte borgen

5 und hohe Zinſen verſprechen , weil die Nation keinenHeller

46 mehr erſchwingen koͤnnte.

Pag. 31 heißt es, Hr . Neckers Gegner ſagten , er habe durch

10 petites lettres miniſteriales die vingtiemes jaͤhrlich um 15 Millionen

W geſteigert , und dem ohngeachtet laut klarer Berechnung jaͤhrlich

25 Millionen Mangel hinterlaſſen . Der Verfaſſer will dieſes

f0
dahin geſtellt ſeyn laſſen , und ſo muß ein jeder verfahren , bis
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die petites lettres miniſteriales vorgezeigt werden . Ferne ſei es

alſo von mir zu behaupten Hr. Necker habe ſich dieſes Verbrechens

ſchuldig gemacht . Manche ſeiner Vorgaͤnger ſollen es gethan

haben ; iſt dem alſo , ſo begiengen ſie ein crimen læſæ nationis ,

eine Gottloſigkeit die den Strang verdient , denn bekanntlich

ſollen keine Auflagen in Frankreich ſtatt finden , ohne die

Euregiſtrirung des Parlaments . Ein Miniſter der der Conſtitu⸗

tion ſeines Landes zuwider handelt , der die unterthanen um das

einzige Huͤlfsmittel bringt das ihnen gegen Despotismus und

Tirannei uͤbrig bleibt , der hinterliſige Eingriſſe in die Rechte

der Nation macht , iſt von allen Schelmen und Gaudieben der

größte und gefaͤhrlichſte . Iſt ein weſentlicher Fehler in der

Conſtitution eines Landes , ſo muß es derjenige Miniſter der

ihn entdeckt oͤffentlich ſagen , und die Verbeſſerung des Fehlers

oͤffentlich anrathen . Irrt er , ſo werden ihn die Kluͤgerenbelehren
wenn nur die goldene Druckfreiheit in dem Staate eingefuͤhrt

iſt . In dieſer liegt der Grund zur Aufklaͤrung d. i. Erkenntniß
der Wahrheit und daraus folgende Abſchaffung der Vorurtheile .

Ein Koͤnig Pabſt und Miniſter der keinen oͤffentlichen Tadel

vertragen kann muß ein aufgeblaſener eingebildeter Narre oder

ein Boͤſewicht ſeyn der die Nation betruͤgen will . Im letzten

Fall verfährt er wie ein Straßenraͤuber der verlangt , daß die

Reiſende keine Waffen fuͤhren , niemand ſein Haus verſchließen

oder des Nachts Licht anzuͤnden ſoll .

Pag. 32 wird von den Erſparungen des Hru , Neckers mittelſt

eingezogener Gnadengelder Penſionen und Befoldungen gehandelt .
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Eine einmal vom Landesherrn verliehene Penſion ſollte nie

wieder genommen werden , es ſei denn man habe ſich dieſes Recht

ausdruͤcklich vorbehalten , oder der Penſionair begehe ein Ver⸗

brechen und werde durch einen guͤltigen Rechtsſpruch ſeine

Penſien verluſtig erklaͤrt. Kann die Staatskaſſe nicht mehr

bezahlen weil ſie ber Landesherr oder der Miniſter ſchlecht ver⸗

waltet hat , ſo iſt es billig daß bewandten Umſtaͤnden nach uͤber

das Privatvermoͤgen des einen oder des anderen der Concurs

oͤfnet werden koͤnne, wie es ſich denn auch gewiſſermaßen im

deutſchen Reich mit den kaiſerlichen Commißionen ſo verhaͤlt.

Zu dieſer Behauptung lache ein jeder bonjour⸗Macher wie ſie

der Herr von Moſer nennt ; Lachen iſt kein Gegenbeweis . Unſer

großer Kaiſer ſagt es oͤffentlich dͥer Landesherr ſei nur der erſte

„Staatsbediente , und die Staatskaſſe ſei ganz von ſeiner Privat⸗

„ kaſſe verſchieden . „ Wollte Gott dieſer erhabene Monarch koͤnnte

allen regierenden Herrn dieſe Grundſaͤtze inoeuliren ; die mehrſten

ſind geneigt Land und Leute wie ihr Eigenthum anzuſehen , und

zu be haupten es ſtehe ihnen frei aus dem oͤffentlichen Schatz eine

Opera zu unterhalten , ihre unterthanen zu verhandeln wie die

Negerkoͤnige ihre Sklaven , und ihre Privatſchulden der Nation

aufzubuͤrden .
Die beſten Mittel die Penſions einzuſchraͤnken beſtehen darin ,

1) die Penſionairs ausſterben zu laſſen und ohne dringende Noth

keine neue Penſions zu verleihen . 2) Verſorgungskaſſen fuͤr

Wittwen , Waiſe und Emeriti zu fundiren . 3) Nicht zu geſtatten

daß mit den Bedienungen geſchachert werde ; daß ;. E. Titius

die ſeinige dem Cajus uͤberlaſſe mit der Bedingung die Haͤlfte
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der Beſoldung zu behalten , denn nach wenigen Jahren ermangelt

Cajus nicht vorzuſtellen er köͤnne von der halben Beſoldung nicht

leben , denn erhaͤlt er Zulage , verſchachert ſeine Bedienung auch

wieder und am Ende werden die Beſoldungen uͤbermaͤßig erhoͤht,

die Zahl der Muͤßiggaͤnger wird vermehrt .

In Frankreich ſind verhaͤltnismaͤßig die großen Penſions viel

ſeltener als in anderen Laͤndern, die Menge der kleinen dagegen

auch viel anſehnlicher . Ein verwundeter Offieier erhaͤlt fuͤr ſeine

empfangene Wunde eine Penſion , wenn er gleich ſeinen Platz

behaͤlt und im Stande iſt ſeinen Dienſt fortzuſetzen ; in Holland

ſind ſogar die Gliedmaßen der Matroſen ſamt und ſonders tarirt .

Frankreich iſt die groͤßte reichſte und volkreichſte Monarchie in

Europa , ( denn mit Rusland kann es nicht verglichen werden )

es iſt alſo natuͤrlich daß es mehr Penſious gaͤbe als irgend eine

andere ; man irrt aber ſehr wenn man glaubt daß alle Penſions

direkte aus dem oͤffentlichen Schatz taxirt werden . Die auf

Entrepriſen erſchlichene kann der Finanzdirektor , und muß er /

ohne Urtheil und Recht grade zu nehmen weil ſie weder der

Koͤnig noch der Staat verliehen hat , weil ſie mala fide

gequirirt ſind .

Wenn in Frankreich ein Pacht oder Lieferungs⸗Contract

geſchloſſen wird , ſo iſt er gemeiniglich das erſte mahl über die

Maaßen vortheilhaft fuͤr den Pachter oder Lieferanten . Je

nachdem der Finanzminiſter dieſes gewahr wird erhoͤht er jedes⸗

mahl den Pacht , und dieſes kann er umſo viel leichter da ſich

immer mehrere Pachtluſtige melden und beſſere Bedingungen
11aubieten . Iſt der Miniſter kein gewiſſenhafter Mann , und hat



29

er Creatuten die er ins geheim bereichern will , ſo erneuert er

die Contracte mit den alten Paͤchtern , obgleich andere mehr

geboten haben , bedingt aber eine jaͤhrliche Rente , oder ein

Geſchenk fuͤr ſeine Speichellecker . So ſchloß z. E. M. v. Clugni

den Contraet uͤber die Lieferung des Brodts fuͤr die Galeeren⸗

Sklaven , mit der Bedingung daß feiner Maitreſſe ſo lange der

Contract dauerte jaͤhrlich 12000 Liv. von den Brodlieferanten

bezahlt werden ſollten . Dieſe Summe haͤtte von Rechtswegen

in den öffentlichen Schatz fließen muͤſſen , wenn ſie anderſt als

durch Verſchlimmerung oder Verminderung des Brodtes erſpart

werden konnte . Hr . Nerker nahm dieſe Penſion ohne Uinſtaͤnde ,

und handelte wie ein rechtſchaffener Mann . Eben der Clugni

ſchloß den Pacht der Meſlageries mit einer Geſellſchaft die eine

Million weniger gab als eine andere Geſellſchaft geboten hatte .

Dafuͤr hinterlies er auch nachdem er ohngefaͤhr 6 Monate im

Amte geſtanden war ein gutes Vermoͤgen , und wie er Bourdeaux

verließ um ſeine Bedienung als Controlleur⸗General anzutreten

hatte er Schulden .

Peuſions die auf ſolche Art erſchlichen ſind kann der neue

Miniſter ohne Zweifel eintiehen , und es giebt deren in Frankreich

weit mehrere als man denkt , ſogar einige die der Koͤnig unter

der Hand genehmiget , um ſolchen Leuten Wohlthaten zu ertei⸗

geu , die keine Anſpruͤche auf Penſions aus dem öffentl . Schatze

wuͤrden machen koͤnnen , ohne Clameur de haro zu erregen .

Pag. 33 werden die vom Hru . Necker eingeiogenen Stellen

aufgezaͤhlt , und unter andern 60 kermier generaux augeſetzt . Ich

glaube daß dieſes ein Irrthum iſt , und daß Hr . Necker nur 40
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redueirt und 20 beibehalten hat . Dem ſei aber wie ihm wolle ,

ſo wird es immer den geſammten Vertheidigern des Hrn . Neckers

ſehr ſchwer fallen ihn zu entſchuldigen eine ſolche Operation

waͤhrend des Krieges unternommen zu haben . Die mehreſten

Chargen de la NMaiſon da Roi ſowohl als in den Finanzen ſind

erkauft . Die Beſoldung iſt geringe , und den Kaufſchilling verzinſt

der König mit 4 Procent . Da dieſer wieder zuruͤck bezahlt werden

mußte , ſo war es ein Fehler durch Lotterien zu 8 und Procent

Geld aufzutreiben um Capitalien abzuſtoſſen die nur mit ⸗Procent

verzinſt würden . Will man die Beſoldung mit in Anſchlas brin⸗

gen , ſo muß bewieſen werden daß die Commi⸗ welche angeſetzt

wurden um die Dienſte der verabſchiedigten Finanziers iu ver⸗

richten ſehr viel weniger gekoſtet haben , und grade dieſes kann

nicht wohl bewieſen werden , wie aus den folgenden Seiten der

vor mir liegenden Schrift erhellt .

In der Maiſon du Roi und der koͤniglichen Familie ſind viele

nuͤtzliche aber auch viele unnoͤthige Bediente die alle eine gewiſſe

Finanze bezahlt haben , welche der Koͤnig verzinſt , und die uͤberdies

Beſoldung erhalten . Letztere iſt oft ſo geringe daß man die dabei

obwaltende Sparſamkeit wuͤrde loben muͤſſen , wenn nicht die

ganze Bedienung großentheils entbehrt werden koͤnte. Es werden

aber auch auf dieſe Art durch Hofbedienungen die in allen Laͤndern

üblich ſind viele Leute anſtaͤndig verſorgt die von ihrem Gelde

nicht wuͤrden leben koͤnnen, die zu anderen reellen Dienſten ganz

unfaͤhig ſind , und die oftmals dem Koͤnige von Frankreich weniger

koſten als anderen Koͤnigen. Es kann oder es ſoll vielmehr kein

Köͤnig ohne Hofbediente ſeyn , wenn auch der Philoſoph geſtehen
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muß das die Courtiſaus ſehr entbehrliche ja oft ſehr ſchaͤdliche
Creaturen ſind . Es iſt einmal Sitte mit einer Menge vornehmer

Muͤßiggaͤnger Staat zu machen , und bis jetzt iſt Friederich der

einzige Monarch der ſich uͤber das uralte und ſehr eingewurzelte

Vorurtheil hinausſetzt , und ſehr wenige Hofbediente falarirt .

Es iſt kein geringer Vortheil wenn ( vorzuͤglich bei Finanz⸗

Stellen ) jeder Bediente ein Capital beſitzt daß fuͤr ſein Betragen

und ſeine Treue heſtet . Waͤrenicht dieſe Eineichtung in Zeiten

wo es den Koͤnigen von Frankreich an Geld mangelte dahin

misbraucht worden daß man unzaͤhlige ganz unnuͤtze Chargen

errichtet haͤtte , ſo verdiente ſie wohl eher Lob als Tadel .

Geſetzt ein Bedienter koͤnne ſeinem Stande nicht gemaͤß

leben ohne einen Gehalt von 10000 Livres , geſetzt ſein eigen⸗

thuͤmliches Vermoͤgen beſteh e aus tooooo Livres , und er wolle

es nicht auf Leibrenten ausſetzen um es ſeinen Erben zu erhalten ⸗
wird er nicht gerne eine Bebienung kaufen mit der nur 6000 Liv.

Gehalt verknuͤpft 790 weil er die fehlenden 4000 Liv. die er zu

ſeinem Unterhalt bedarf als Zinſen ſeines Kaufſchillings zieht ?

So lauge der Staat keine unnoͤthige Bedienungen errichtet ,

und ſo lange er an der Beſoldung vermindert was er dem Koͤufer

an Intereſſen bezahlt , ſo lange bleibt die Operation gut , denn

im Grunde gewinnt der Staat den ganzen Kaufſchilling und

erhaͤlt ein Untetpfand der Treue des Kaͤufers. Es kann freilich

nicht mit allen Bebienungen ſo verfahren werden , ſonſt wuͤrden

die geſchickteſten Leute gar nicht gebraucht werden koͤnnen wenn

ſie mittellos waͤren, aber mit Hof⸗ und Finan ; ⸗Chargen findet

dieſe Einrichtung wohl ſtatt , weil erſtere nicht ſowohl von
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Gelehrten als von ünbrauchbaren adelichen ) Perſonen geſucht

werden , die alsdann mit wenigen Mitteln fortkommen können ,

und weil letztere ihre Caution dem Staat im Grunde ſchenken ,

und im Grunde keine Zinſen dafuͤr erhalten , denn der Betrag

der Zinſen würde als Beſoldung zugelegt werden muͤſſen , wenn

der Kauf gar nicht exiſtirte .

Ich kann alſo dem Verfaſſer nicht ſo unbeſtimt beirflichten

wenn er pag. 4a ſagt man haͤtte beſſer gethan die uͤberftüßigen

Finanzbediente nach und nach ausſterben zu laſſen , da bekannter

maßen der fuͤr eine Bedienung erlegte Kanfſchilling durch den

Tod des Käukers nicht dem Staat anheim faͤllt, ſondern denen

Erben entweder vom Staat oder von dem Nachfolger in der

Bedienung wieder erſtattet werden muß. Es wurde ſogar mit

den Regimentern ſo gehalten ehe der Herr von St . Germain

ſeine neue Ordonance daruber herausgab . Soll eine Bedienung

ganz eingehen , ſo muß allemal der Staat die erhaltene Finance

) Man koͤnnte darauf antworten , es ſey weiſer und vernuͤuf⸗

tiger , die unbrauchbaren Edelleute zu zwingen , daß ſie
wenigſteus Schuhe flicken oder Lumpen ſammelten . Philo⸗

ſophiſche Gruͤnde kann ich gegen eine ſolche Behauptung nicht
aufſtellen , denn ſie iſt ſehr gegruͤndet ; indeß will ich doch

bemesken , daß man oftmals die Welt nehmen muß wie ſie

iſt , und nicht wie ſie ſeyn ſollte . In Frankreich wuͤrde man vor

dem 2440ſten Jahre mit einem Project , alle Hof⸗Chargen

eingehen zu laſſen , uͤbel anlaufen . Dort ſind Marſchaͤlle von

Frankreich zugleich koͤnigliche Kammerjunker , und ein Pair

des Reichs macht ſich eine Ehre daraus , die Hoſen und

Pantoffel des Koͤnigs zu bewahren , der ſich ſchaͤmen wuͤrde,

Präſident des Parlaments zu ſeyn , und mit der Nobleſſe

de Robe einen Weg zu gehen .
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wieder auszahlen , und wenn dieſes bei unnoͤthigen Bedienungen

ſehr rathſam waͤre, ſo iſt es gleichwol ein offenbarer Schade bei

ſolchen , die nicht nur wieder beſetzt ſondern guch um ſoviel beſſer

bezahlt werden muͤßten , wenn der Inhaber derſelben gar kein

Vermoͤgen hat . Anderſt wuͤrde es ſich verhalten wenn es dem

Koͤnige nicht frei ſtünde demjenigen die Bedienung auch zu ver⸗

ſugen , der den Erben die Finanze wieder zu beiahlen erböͤtig iſt ;

denn waͤre zu befuͤrchten daß die Bedienungen ſchlechten Leuten

zu Theil wuͤrde. Unbillig ſcheint es auch wohl wenn der Koͤnig

eine erkaufte Bedienung ( ſie ſei uͤberfluͤßig oder nicht ) eher auf⸗

hebt bis ſie durch den Tod deſſen der ſie bekleidet erledigt wird ;

denn wenn ein unfaͤhiger Mann den groͤßten Theil ſeines Lebens

porte manteau de Madame geweſen iſt , und dieſe ganz unnuͤtze

Bedienung als eine beſtaͤndige Verſorgung angeſehen hat , was

ſoll er denn mit dem wieder zuruͤckbezahlten Kaufſchilling anfan⸗

gen , da er ſich auf ſonſt nichts gelegt hat , und in den letzten

Jahren ſeines Lebens nicht wohl eine neue Beſtimmung erwaͤhlen

kann 2 Wiinet Meinung nach haͤtte Hr . Necker 1) alle dieſe

Veraͤnderungen bis nach geſchloſſenen Frieden verſparen , 2) nur

die unnoͤthigen Bedienungen bei entſtandenen Varanzen wieder

einloͤſen und 3) die beigelegten Penſions fortbetahlen , aber deſto

weniger neue verſprechen laſſen ſollen .

Dem ohngeachtet wuͤrden noch genug Erſparungen in der

Maiſon du Roi moͤglich geweſen ſeyn , uͤber die ſich niemand haͤtte

mit Recht beſchweren köͤnnen, weil ſie nur Betruͤgereien einge⸗

ſchraͤnkt haͤtten. So werden z. E. mehrere Kapaunen fuͤr des

Köͤniges und eben ſo viel fuͤr die Tafel der Köͤnigin gebraten ,
ö

C
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obgleich nur einer aufhetragen wird, denn entweder ſpeiſt der

Die Controlleurs deKoͤnig bei der Koͤ Di

bouche geben vor ,

( die Entremet

am beſten gerathenjenige Sr . Mafeſta

ren. 0 el mehr als eine auf

Maus um 3Liv . gek aten mit 5 Liv.

bezahlt hatte . ieſe Art z

beköſtigen wenn man ſich eini

zu Gaſt gebeten war , und im Wirth eiſen mogte .

Ja ſogar Familien die in ? ille tVẽ 1 vohnhaft waren kauften taͤglich

Hofkuͤche, und beſtellten

gefaͤhr halb ſo theuer bezahlten als ſie dem Koͤnize wirklich zu

ſtehen kamen . Auch koſtet die Hofkuͤche inVerſaille über 10 Mill .

wofuͤr eine Armee von 40000 Mann kann unterhalten , und welches
noch nuͤtzlicher waͤte/ der Impoſt auf Brod und Fleiſch in der

Stadt Paris koͤnteerlaſſen werde n, ohne daß darum der Koͤniz

ſchlechter bedient werden muͤßte

Des Koͤnigs Mundköche haben immer nicht mehr als 300

Liv. oder cent Ecus ſi en Gehalt , die ſie vielleicht ſchon zu St. Louis

glich franzoͤſiſcher Mund⸗3Zeiten bekamen ; gleichwol dient ein⸗koͤr

koch auf 16000 Liv. des JJahrs , und iſt nur 3 Monate im Jahr

beſchaͤftiget. Mancher Miniſter der das ganze Jahr hindurch im

Joche liegt , bekoͤmt in kleinen deutſchen Staaten nicht ſo viel.
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Die Sporteln der Koͤche ſind groͤßtentheils erſchlichen , ſie koͤnnen

alſo ohne Ungerechtigkeit eingeſchraͤnkt werden . Die in Frankreich
allgemein herrſchende Sitte den Controlleurs de bouche , Maitres

Jhotels , Caiſiniers , ſelbſt den Marmitons gewiſſe Sporteln einzu⸗

raͤumen, iſt von ſo großen Umfange und ſo beſonders daß es Noth

thaͤte man ſchriebe ein beſonderes Kuͤchengeſetzbuch , umzubeſtim⸗

men was und wie viel jedem zukomt . In großen Kuͤchen, ſelbſt

bei manchen Finanzier macht kein Koch einen Braten und kein

Brateumeiſter ein Gekackenes . Es wird ein Maitre d' hotel , ein

Chef d' oſfce , ein Chef de cuiſine , ein Cuiſinier , ( und zuweilen

mehrere ) ein Kotilſeur und ein Patilner gehalten , die alle gewiffe

profits de cuiſine zu genieſſen haben . M. de Baujeon war Banquier

de la cour ; das ameublement ſeines einzigen boudoirs koſtete

10Oοο Thaler , und ſeine Kuͤche jaͤhrlich 150000 Livres .

Pag. 43 und in den folgenden Seiten wird geſagt Hr. Necker

habe ſehr ungerecht und ſehr deſpotiſch gehandelt , wie er vielen

Leuten ohne Urtheil und Recht ihr Brod nahm . Dieſem werden

wohl weder die Norder - noch die Suͤdweſter⸗Deutſche wider⸗

ſprechen . Die erſteren ſind dergleichen nicht gewohnt , ) und

0) Doch h aben wir im Jahr 1782 auch in Norderdeutſchland
ein Beiſ gehabt , daß die Vormuͤnder eines ummuͤndigen
regiere rafen einen Regierungsrath , der ein geſchickter
und ein rmann iſt , beabſchiediget haben , obgleich im
vaͤterlichen Teſtament ausdruͤcklich verordnet war , einem
jeden Bedienten beizubehalten . Das luſtige dabei war , daß

er Herr Kanzler , auf deſſen Auſtiften dieſe Ungerechtigkeit
ahe , in das Dimiſſions⸗Deeret als eine Urſache dieſes
ahrens mit einflieſſen ließ , es geſchehe , weil der 3.
R * anderſt votirt habe als der Zerr Nanzler .

Der Herr Regierungsrath R * u * machte die Sache in
Wetzlar anhangig , und erhielt die ihn gebuͤhrende Satis⸗
faction von Nechtswegen .

C 2
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die letzteren wiſſen ſich in ſolchen Faͤllen Recht zu verſchaffen ; daß

aber Hr . Necker dieſes aus Eigennutz gethan haben ſoll , kann ich

nicht glauben . Er war denen Finanziers die er ſtuͤrzte aus guten

und patriotiſchen Gruͤnden nicht gewogen / und gegen Leute die

man weder liebt noch hochachtet iſt man natuͤrlich am ſtrengſten .

Es kann niemand laͤugnen daß die Staats⸗Einkuͤnfte durch gar

zu viele Haͤnde giengen , ehe ſie den Ort ihrer Beſtimmung

erteichten , daß in den mehreſten Haͤnden ein Theil derſelben auf

eine unrechtmaͤßige Weiſe zurüͤck blieb , und daß das geſammte

corps des financiers nicht viel taugte . Eine Neform war noth⸗

wendig , ſie waͤre aber nach geendigten Kriege leichter auszuführen

geweſen , und Hr . Necker haͤtte dabei milder und kaltbluͤtiger

verfahren koͤnnen. Er machte es wie die franzöſiſchen Wundaͤrzte /

die mit der Amputation eines ſchadhaften Gliedes zu eilfertig ſind .

Pag. 49 wird eine herrliche Lehre gegeben , die ſich jeder

Regent und jeder Miniſter taͤglich ſollte vorleſen laſſen .

„ Ein Landesherr welcher ſeine Dedienten auf ,

„aſiatiſch beherrſchen will hat zu erwarten daß

„ er auf aſiatiſch bedient wird . „

pag . 50 und 51 heißt es , Auslaͤnder die nur die ſchoͤnſten

Gegenden und Staͤdte Frankreichs zu ſehen bekaͤmen hielten

Frankreich fuͤr ein durchaus bluͤhendes Land , und irrten ſich

gleichwol .

Wie wahr , wie laͤcherlich wenn ſich ein Franzoſe über

Deutſchland Daͤnnemark und Preußen luſtig macht , und dieſe

Laͤnder deſerts ( Wuͤſten ) nennt ? Die Landes de Bordeaus , ein

Theil von Champagne des Limouſins , Angoumois , ſelbſt einige

Gegenden des bluͤhenden Tourraine , und noch andre ſind ſehr
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unfruchtbar . Wer ſich in Paris bis zu den unteren Staͤnden

herablaͤßt , bekoͤmt fuͤr dieſe praͤchtige Hauptſtadt einen Ekel . Ich

habe mich ſehr lange darin aufgehalten , auch die Provinzen bereiſt ,

und ich betheure daß ich mir Paris nicht : um Aufenthalt erwaͤhlen

wuͤrde, wenn ich auch noch ſo reich waͤre. Freilich iſt fuͤr den

Wohlluͤſtling daſelbſt geſorgt , wer es aber nicht weiß daß bei der

herrlichſten Tafel , den praͤchtigſten Schauſpielen und den aller⸗

ſchoͤnſten gutwilligſten Weibern die man nur ſehen mag , einem

Manne dennoch die Zeit lang werden kaun und werden muß , der

kennt die Menſchen und die Welt nicht .

Ich habe in Paris in allen Preiſen geſpeiſt , vom vornehmſten

Traiteur und Keſtancatcur bis fur Gargotte wo die Mahlzeit 4 Sols

koſtet , und habe genug Urſache gehabt traurige Ueberlegungen uͤber

das Elend des großtentheils der franzoͤſiſchen Nation anzuſtellen .

Kein Tageloͤhner in London lebt ſo ſchlecht als mancher augeſehener

Bürger in Paris , deſſen Frau Sonntags mit ſeidenen Kleidern ,

goldener Uhr , hohem Kopfzeuge , bouffanten fichus , und wie der

Quark alle heißt , auf den Boulwards einher ſtoltirt und minaudirt .

Freilich hat keine Stadt in der Welt eine pariſer Opera , ſo

auserleſen ſchoͤne Buhlerinnen und ſo uͤberflußig praͤchtige Tafeln

aufzuweiſen ; ich glaube aber nicht zu irren wennich ſage daß der

Buͤrger einer kleinen Stadt in Jutland beſſer lebt als mancher

vornehmer Buͤrger in Paris .

pag . 56 wird dem Hru . Necker der Einwurf gemacht , kes

„ konten die Maͤckler welche fuͤr1bis 2 Proeent Gold und Silber

in baaren angeſchaft haͤtten, nicht 500000 bis 1 Million Livres

gewonnen haben , weil die Muͤnzkaſſe ſelbſt vermittelſt des Schlag⸗

y ſchatzes laut Neckers compte rendu nur 500000 Liv. gewoͤnne, und
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»cheil es unwahrſcheinlich waͤre daß in einer langen Reihe von

„ Jahren kein einziger Finanzier dieſen groben Misbrauch ſollte

»hbemerkt haben .

Ich muß in beiden Faͤllen Hru . Necker vertheidigen . Das

Gold und Silber wurde groͤßtentheils durch Bankiers ( nicht

Maͤckler ) angeſchaft , die ſich hauptſaͤchlich damit heite
Sie holten es in Spauien . Die Extraetions⸗Abgabe war zwar

deſto mehr aber variirte die Aſſeeuran und der

rletzteren niedrig , ſo wurden ſie von den A1
Remiſſe nach Cadix geſchickt und Piaſter dafür

angeſchaft ; dieſe wurden der Muͤnze geliefert . Einige Piaſter

kamen uͤber Bajonne zu Lande , und dieſe wurden mit pariſer

und lioner Wechſeln bezahlt , welche traßirt waren um den

Wehrt der nach Spanien verſandten Galanteriewaaren und

Weine zu ſaldiren . Dieſe Operation konnte Necker einſehen

und ſelbſt machen , weil er Bankier und zwar einer der

geſchickteſten Bankiers geweſen war , und ſo konnte er dem

Trelor etwas erſparen oder vielmehr der Muͤnze gewinnen laſſen ;

ſo bald aber ein bireckeur des finances das Wechſelweſen nicht ſo

gut verſteht als er , muß das Geſchaͤft wieder ins alte Gleis zuruͤck

fallen , und es iſt eine große Frage ob es nicht beſſer iſt einigen

Haͤuſern jaͤhrlich 500000 Liv. verbienen zu laſſen als den koͤnigl.

S

Unterbebienten ſo leicht wird Betruͤgereien und erreurs de calcul

chatz mit einer Operation zu beſchweren , bei welcher es den

zu begehen . Daß dieſes ganze Geſchaͤft den vorigen Finauziers

undekannt geblieben iſt , wundert mich gar nicht , denndie wenig⸗

ſten Finagziers vepſt fte . Einige Controlleurs



ung , welches ſehr unrecht war ;

ſo lange aber die Coneurenz offen iſt wird den Staat das noͤthige

Gold und Silber al

koͤnnen, daß der daran von Ka

unvermeidlichen Verwirrungen vorzuziehen iſt , die 006595
N8

muͤßten wenn der Treſor royal Correſpondenz und Nechnung mit

den Cadixer Kaufleuten haͤlt, Wechſel a tempo aufkaufet und

Piaſter kommen laͤßt.

Zuweilen haben auch die Kaufleute Gelegenheit eoutrebande

1.
hein halb PPiaſter zu kaufen die get 9 brocent wohlfeiler

ſind . Es giebt in Cadix , Bilbao , Bareelona und Pampelung

Leute genug die verſtohlener Weiſe und auf ihr eigenes Riſied

Piaſter an Bord oder uͤber die Greuze liefern . Um
lich

auf

einmal ruinirt zu ſeyn wenn ſie ertappt werden , fuͤhrenſie nie

mehr als 1000 Pigaſter zur Zeit aus , thun aber verſchiedene Reiſen

an einem Tage , und gewinnen auf jeder Reiſe wenigſtens 30

NhZu denen auf der Rhed en gehen meh⸗Piaſt

vore Chaluppen mit Wtbnh n, und fuͤhren vortuͤglich kleine

goldene Piaſter in Brodten oder ausgehoͤlten Melonen aus . Des⸗

wegen war auch England und Hylland ſehr misvergnuͤgt wie Carl

die fremden Schiffe auchder Dritte im Jahr

noch auf der Rhede ſollten viſitiret werden .

Ich bin von dieſem We
5

ſo ziemlich unterrichtet weil es

meine Pflicht erforderte mich daxum zu bek

Spaui

in

mmern wie ich in

en war , und ich bin der Mei

nkreich beſſer thut eine ſ
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überlaffen als ſich ſelbſt fuͤr Rechnung des Treſors royal damit abzu⸗

geben , denn wolte er auch mit einemKaufmanne auf halben Gewinn

de clepe: a maitre handeln , ſo wuͤrde es ihm dennoch ewig unmöͤglich

ſeyn einzuſchen , wie theuer dieſer Kaufmann die Remiſſewechſel

eingekauft hat .

In keinem europaͤiſchen Lande iſt mehr Geſchirr von Gold

und Silber als in Frankreich . Dieſes vertheuret den Preis der

edlen Metalle , und wenn es moͤglich waͤredie Einwohner Galliens

dazu zu gewoͤhnen ſich wie die Norderdeutſche mit gutem Stein⸗

ieuge zu gnügen , ) ſo würde der ganze Handel in Frankreich eine

andere Geſtalt gewinnen , und Spanien geiwungen werden , die

Piaſter Extractions⸗Abgabe herabzuſetzen , weil der Handel aller

europaͤiſchen Nationen nach China der bekanntlich nur mit Piaſtern

getrieben wird der Silber⸗Einfuhr aus Süd⸗Amerika nicht die

Waage haͤlt. Daraus wuͤrde folgen daß Spanien ſeine Piaſter

nicht mehr ſchlechter machen duͤrfte wie bisher geſchehen . Der

chineſiſche Handel und der Luxus in Silbergeſchirren ſind die

eimigen urſachen warum das Silber ſo ſtark geſucht wird , daß

Spaniens alte beſchnittene und ſeine neue ſtark legirte Piaſter

dennoch Abgang finden .

Wie ich mich 1768 daſelbſt aufhielt wunderte ich mich oft

genug uͤber die ungeheure Menge Piaſter die von Cadix allein

—

) Wenn eine andere Art von Luxus an die Stelle treten ſollte ,

ſo wuͤede das abſchaffendes Silbergeraͤthes auf eine andere

Weiſe ſchaden ; wenn aber kein neues Silbergeſchirr gemacht

wird , ſo muß das Metall woraus es fabrieirt wird wohlfeiler ,
die Piaſter⸗Ausfuhre geringer und die Piaſter muͤßten wohl⸗
feiler werden .

5
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ausgeführt und von welchen die damals uͤblicheExtraetions⸗Abgabe

Pon 4Procent dem Köͤnige bezahlt wurde . Der Hof iſt beſtaͤndig

von Ausfuhr unterrichtet , weil er jedesmal den Gouverneur von

Cadix eine Erlaubniß zu einer beſtimten Menge Piaſter zuſchickt ,

und eher keine neue ausfertiget bis die Extractions⸗Abgabe dem

Schatze verrechnet worden iſt . Erwaͤgt man was uͤberdies die

Fracht Proviſion Courtage und die Remiſſen koſten ſo findet

man wie theuer dieſe Waare anderen Nationen zu ſtehen komt .

So bald man denFuß uͤber die Pireneen ſetzt wird man von Jnden

überlaufen , die bemuͤht ſind den Reiſenden das wenige noch vor⸗

raͤthige ſpaniſche Geld abzuwechſeln , denn die Summe des baaren

Geldes welche die Reiſende bei ſich fuͤhren duͤrfen iſt beſtimmt .

Wenn weniger Silbergeſchirr exiſtirte und folglich die Piaſter

weniger geſucht wuͤrden, ſo muͤßte der Preis des Silbers in gauz

Europa fallen , denn Spaniens großte Ausfuhr beſteht in edlen

Metallen , und da es faſt von allen Laͤndern Zufuhr erhaͤlt, ſo

muͤßten hollaͤndiſche engliſche und franzoͤſiſche Wechſel dergeſtalt

in Spanien ſteigen , daß dadurch die chineſiſchen Produete in gant

Europa um ejnige Proeent wohlfeiler wuͤrden.

Pag. 57 wird geſagt Hr . Necker halte dafuͤr es zireulirten

10 bis 1a Millionen Scheidemuͤnze in Frankreich , und er habe

angerathen diejenige welche in des Koͤniges Caſſe floͤße
einzuſchmelzen .

Wie Hr. Necker zuerſt dieſen Rath gab war ich in Frankreich

und das ganze Publikum freute ſich des guten Raths . Unter

Scheidemuͤnze die man in Paris ſpottweiſe Mitraille nennt

werden Liards , deux Liards , gros Sols , ſi & Liards und deur
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Sols⸗Stücke ) verſtanden . Die erßten 3 Muͤnzſorten ſind vom

purem Kupfer und150 die eigentliche Scheidemuͤnze aus , von

hatte ſie einzuf
welcher Hr. Necker nicht die

denn ſie iſt nicht uͤbertrieben he ihrer Beſtim⸗

mung , und macht in den Zahlungen wen

welche der Farbe nach
letzten Arten aber ſind ſilberne Mi

kaum vom Kupfer unterſchieden werden koͤunen. Von dieſen ſind

iu viel in der Zirkulation , und es hat ſchon laͤngſt ein Geſetz

gemacht werden muͤſſen daß man ſchuldig ſeyn ſollte in allen

Zahlungen 4 Procent davon anzunehmen . Hieraus moͤgte ich

beinahe ſchlieſſen daß viel mehr als 10 bis 12 Millionen ſolcher

Münzen im Umlauf ſeyn muͤſſen. Nimmt man anFrankreich

habe in allen 1800 Mill . Liv. ( woron weiter unten gehandelt

werden ſoll ) daß drei Viertel dieſer Maße auſſer dem Handel

und nür ein Viertel ( wenig genug ) e Zahlungen rouliren ,

e vorhanden ſeyn , die⸗
ſo muͤßten dennoch 18 Mill . ſo

jenigen ohngerechnet die in gemeinen Leben neben den drei

Viertel Theilen der ganzen Geldmaße rouliren .

Ju Zahlungen roulirt die Mitraille in kleinen verſiegelten

Saͤcken, die oftmals in verſchiedenen Jahren nicht eroͤfnet wer⸗

haler , und denn 24, 12 und 6 Eolsſtͤcke 4 5 Nin
ilber )denn 2 und 6 Liardsſtuͤcke von ſehr ſchlechten Silber /

endlich gros Sols , deux Liards und Liards ( deren 4 auf einen
8 hen) von Kupfer . Ob es Deniers davon 12 auf einen

giebt , oder ob der r auch eineIdealmuͤnte
iſt , kann ich nicht mit Gewisheit ſagen .
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1 den und ſehr ſelten richtig ſind , weil ſie nie gezaͤhlt ſo

wvogen10 gewogen und mit Kupſfermuͤnze vermiſcht i um ihnen ein

ols geſchlagen , nach⸗

jeſetzt und gezeichnet worden , wie ſie zu ſehr

sſie auch lols marques geuannt werden .

Hr. Necker wuͤrde etwas ſehr großes und lobe nswerthes

gethan haben wenn er die vorgeſchlagene Ei uſchmefzung der

41 Mitraille wirklich ins Werkgerichtet haͤtte, und zwar dergeſtalt

10 der Koͤnig den Schaden erlitten haͤtte wie er auch den Vor⸗

he heil auf der Muͤnze genießt . Geld das Irrungen in den

id0 hlungen verurſacht und gegen das uͤbrige Geld in einen anderen

Cburs ſtehet iſt ſchaͤdlich. Doch in welchem Lande iſt dieſes ver

04 haͤltnißmaͤßig beobachtet . Portugal iſt mit Neis , Spanien mit

l Quartos und Chagos , ) Frankreich mit Mitraille , Pohlen mit

die⸗ Kupfergroſchen u. ſ. w. uͤberſchwemmt . Selbſt in England wo

das Verhaͤltniß der Muͤnzſorten gegen einander und ihr innerer

Werth vom beruͤhmten Neuton berechnet worden , iſt beides nicht

voͤllig richtig . Es iſt gewiß ein großer Staats⸗ und Finanzfehler
elte

wenn man ſo viele kleine Muͤnze ſchlaͤgt daß ſie gegen grob Geld

verlieret , und ein noch weit groͤßerer Fehler iſt es wenn man

mehr Scheidemuͤnze ſchlaͤgt als zum Auseinanderkommen , zum

eigentlichen Scheiden erforderlich iſt . Afterſinanziers , Leute die

ſich Finantziers zu ſeyn duͤnken, weil ſie entweder Plus⸗Macher

) Maravedis giebt es nur wenige aber doch einige , obgleich
Clarcke dreiſt behauptet es ſei eine ideale Münze . Er gagt

auch alle Staat g e
wuͤrden in Marayedis gefuhrt ,

welches eben ſo wenig wahr iſt , ſie werden in Realen gefuͤhrt.



oder gluͤckliche Handelsleute ſind / haben mehrmals die raſende

Spekulation gemacht , ein Land mit kleiner Silbermuͤntze zu uͤber⸗

ſchwemmen , weil im erſten Augenblick derjenige der das Muͤnz⸗

regale ausuͤbt theils an der wohlfeileren Fabrikation theils am

inneren Gehalt dabei gewinnt . Es finden ſich denn immer Natio⸗

nen die ſolche kleine Münze nachſchlagen und das Gold und grobe

Geld dafuͤr einwechſeln , welches nicht geſchehen koͤnte wenn das

kleine Geld nicht haͤufig genug waͤre um in Zahlungen gebraucht

zu werden . Es iſt nur unbequem/ , nicht ſchaͤdlich, wenn des kleinen

Geldes zu wenig in einem Staate iſt , wenn es aber in Ueberfluß

vorhanden iſt , ſo leidet der Staat allemal unausbleiblich . Das

Münzregel iſt in großen Monarchien einem ſcharfen Schwerdte

zu vergleichen , welches wenn es von unerfahrnen Haͤnden gefuͤhrt

wird , allemal tiefe Wunden ſchlaͤgt. Mit der Kupfermuͤnze iſt es

am ſchlimmſten , denn da iſt beides Fabrikation und Materie noch

wohlfeiler als bei kleinen Silbermunzen . Nichts iſt wirkſamer um

den Cours zu verſchlimmern , das gute Geld aus dem Lande zu

ſchicken und die Nation arm zu machen als uͤberfluͤßigeKupfer⸗

münze zu ſchlagen . Der groͤßte von allen Fehlern die mit der

Mänze gemacht werden koͤnnen iſt der , das Muͤnzregale zu

verpachten .

Vormals war es in Frankreich Sitte bei jeder neuen Regie⸗

rung alles Geld einzuſchmelzen und umzupraͤgen . Die Unterthanen

mußten ihr Geld nach der Muͤnze bringen die nur den inneren

Gehalt in neuer Muͤnze bezahlte . Der darauf gewonnene Münz⸗

ſchatz wurde wie ein Geſcheuk angeſehen daß dem neuen Koͤnige von

der ganzen Nation gemacht wurde. Ludewig der XVI. iſt der erſie



45

König in Frankreich der keinen Gebrauch davon gemacht hat .

Dadurch daß er die 10 Mill . die er vielleicht dabei haͤtte gewinnen

koͤnnen ausſchlug , verhuͤtete er erſtlich die Ausfuhr des Geldes ,

zweitens eine Stockung in den Geſchaͤften , und drittens den

Schaden vieler ſeiner Unterthanen .

In ſo ferne die abgeſchliſſene Münze eingeht , lauter neue

vollwigtige Mänze verbreitet wird , und der Staat einigermaßen

von der Summe des zirkulirenden Geldes unterrichtet wird , wuͤrde

es ſeinen Natzen haben wenn zuweilen eine ſolcheHauptveraͤnderung

mit den Muͤnzen vorgienge , dagegen aber werden nicht nur große

Summen und zwar von den beſten Muͤnzſorten ausgefuͤhrt , ſondern

das Geld wird hernach auf einmal alt und abgenutzt , ſo daß der

Staat nicht mehr helfen kann ohne dieſelbe Operation zu wieder⸗

holen . Zu Ende der Regierung Ludewig des XV. waren vielleicht die

19 Theile des roulirenden Geldes abgenutzt , alles vollwigtige Geld

gieng nach Deutſchland , wozu die Erhoͤhung der deutſchen Muͤnze

nach dem jetzigen 24Guldenſuß vieles beigetragen hat .

In Auleitung des Impoſt auf die Induſtrie wovon pag. Is die

Rede iſt kann ich nicht unbemerkt laſſen daß mir keine Auflage

unſchicklicher ſcheint als dieſe . Wenn jeder der mehr oder etwas

beſſeres zu thun im Stande iſt als Schuhe zu putzen oder hinten guf

den Gutſchen zu ſtehen fuͤr ſeine Geſchicklichkeit bezahlen ſoll , ſo

twird die Induſtrie unterdruͤckt und das aller elendeſte Handwerk

verbreitet ; unter letzterem verſtehe ich nicht die eigentl . Knechte und

Maͤgde, ſondern die Staatsſchuhputzer Laufer Mohren Huſaren ꝛc⸗

Ich bin ein Augenzeuge von der Wirkung geweſen die des n . Turgots

unvergeßliche Abſchaffung der Corps dle metiers hervorgebracht hat .

Viele Bediente und andere geringe Leute trieben Handthierungen⸗



iſt billig daß der beſte und wohlfeilſte Arbeiter nicht blos der

habe , wenn auch der ſogenannte hn⸗

haaſe / der unzuͤnftige Arbeiter , keine Geſellen halten darf, welches

allenfalls den Zunflmaͤßigen vorbehalten werden kann . Die

Kaufleute verlohren nichts dabei daß ſich einige hundert geringe

Leute mit dem Detailh andel ernaͤhrten ,denn letztere u

Waarerdie

lſiren ; mehr ab als

2
1in Commißzion und ſetzten durch dasvon ihnen

fleute wuͤrden abgeſetzt haben

wenn ſie d
htens eine großezu ſperren iſt meines Er

Tikauttei , und einer Zunft von Fuſchern und Faulenzern zu

eaber arme Leute zu wingen auszuwandern oder

iſthimmelſchreiend , wie es alle Monopolia

iten , vorzuͤglich damals wie das Fauſtrechtz noch248 — Kon?“
ſind . In altend

uften verliehen wur⸗
Sitte war hatten die Privilegia die den Zü

Volksmenge und
den ihren guten Nutzen ; aber bei der jetz

Betriebſamkeit iſt es laͤcherlich und grauſam wenn man das

Publiküm zwingen will den beſſeren Arbeiter verhungern zu

laſſen und dem zunftmaͤßigen Johann Hagel ſchlechte Arbeit

theuer zu betahlen , damit er ſich am blauen Montage und bei

Zünfte koͤnnen dem ohngeachtet beſte⸗UAſatllſaufe . ZAmtsmahlzeiten vo

hen ; darf aber der geſch te Arbeiter fuͤr ſich allein arbeiten ohne

Ich will hiemit dem Hauſiren nicht das Wort geredet haben ;

00 verkenne den Schaden nicht der daraus entſteht ; doch iſt

( dim erſten Augenblick beſſer einige tauſend Tagediebe dieſen

Näy rungszweig zu verſtatten um ſie nachher zu etwas beſſeren

zu ge woͤhnen als ſie zu zwingen Tagedi iebe zu ſeyn und zu

bleiben „ nachher zu betteln und endlich zu ſtehlen und in

brandſelhatzen .
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in einer Zunft aufgenommen zu ſeyn , ſo werden die Zunftmeiſter

dadurch gezwungen fleißiger wohlfeiler und beſſer zu arbeiten ,

auch wird ihr Stolz dadurch gedemuͤthiget .

Sobald Hr . Turgot ſeinen Poſten verlaſſen hatte fuͤhrte He.

Clugni die Corps & metiers wieder ein. Nun wurden tauſende

die vorhin Brod gehabt hatten , die um ihr Handwerk zu treiben—

ihre vorige Stellen als Bediente Gutſcher Laufer u. ſ. w. ver⸗

laſſen hatten , auf einmal zu Bettlern oder zu Straſſenraͤubern ,

weil ſie nicht ſogleich in ihre vorige Beſtimmung wieder ankom⸗

men kounten .

4
Pag. 59 wird der Vorſchlag des Hrn. Neckers kurz berührt

durch ganz Frankreich adminittrations provinciales einzufuͤhren .
Dieſer Vorſchlag hat das Maasdes Misvergnuͤgens uͤber ihn voll

gemacht , und er iſt nach meinen geringen Einſichten der beſte

den er oder irgend ein Patriot in Frankreich gemacht hat . Waͤre

Hr. Necker nicht gar zu unbiegſam geweſen , latte er nicht ſo oft

und ſo bitter dem Koͤnige den Stuhl vor die Thar geſetzt ; ſo

ürde er vielleicht durch dieſe Einrichtung der wirkliche Heiland
der franzdſiſchen Nation geworden ſeyn . Das phiſiokratiſche

Shyſtem ſei an ſich ſo gut als es immer wolle , ſo wird doch nie⸗ -

mand laͤugnen können daß die Einfuͤhrung deſſelben in Frankreich

mit unglaublichen , ja ich moͤgte ſagen mit unüberwindlichen
Schwierigkeiten verknuͤpft iſt . Geſchwinder und leichter (obgleich
nicht ohne Muͤhe und Widerſpruch ) lieſſen ſich die aaminittrations

provinciales einführen, wenn es der Koͤnig nur mit rechten Ernſt
wollte , und die Mitglieder derer verſchiedenenDieaſterien kleine

perſonliche Vortheile dem Beſten des Staats aufopferten . Freilich
ſtreitet Frankreichs Conſtitution dagegen ; wenn alle Provinzen



auf den Fuß det provinces d' etat geſetzt wuͤrden, ſo verloͤte der

Koͤnig einen Theil ſeiner beinahe unumſchraͤnkten Gewalt , wenn

aber die Erhaltung derſelben dem Gluͤcke der Nation im Wege

ſteht , ſo iſt es die Pflicht des Königes dieſes hoͤchſtgefährliche

Vorrecht freiwillig aufzuopſern . Die Landſtaͤnde wuͤrden alsdann

einen Theil der Gewalt bekommen die jetzt von den Parlamen⸗

tern ausgeuͤbt und oft misbraucht wird , und die Wahrheit zu

geſtehen , ſo waren es die Parlamenter die dem Hru . Necker am

meiſten eutgegen waren ; durfte Ludewig der XV. es wagen gegen

den einſtimmigen Willen der Nation alle Parlamenter ins Exzi⸗

lium zu ſchicken , um ſich eine eonſtitutionswidrige Gewalt anzu⸗

maßen , ſo koͤnnte ſie Ludewig der XVI. mit viel beſſerem Fug

zwingen einen Theil ihrer Gewalt den Landſtaͤnden abzutreten ,

wenn dadurch das allgemeine Wohl weſentlich befoͤrdert wuͤrde.

Es giebt leider einen parlamentariſchen Egoismus , wie es

einen koͤniglichen , geiſtlichen , militairiſchen und miniſterialen

Egoismus giebt . Es ſollte allen Staͤnden im Staat nur um bas

allgemeine Beſte in thun ſeyn , im Grunde aber iſt es jedem

Stande mehr oder weniger nur um ſein eigenes Scheinbeſte zu

thun , und auf dieſe Weiſe werden die beſten Conſtitutiones mis⸗

braucht . So that Foy in Engeland wie er ein erſchlichenes Ueber⸗

sewicht im Unterhauſe gegen den Wunſch der geſammten Nation

dazu anwandte um einen ungleich beſſeren Miniſter als er iſt zu

verdraͤngen , und um ſich mit Gewalt einen Platz im Staats⸗

rath zu erzwingen . Dergleichen Handlungen ſind politiſche

Charlatauerien , von welchen die Parlamenter in Frankreich

hicht frei ſind .
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Unzaͤhligemal iſt es geſagt , bewieſen und eingeſtanden wor⸗

den , daß in jedem Staate gleiches Geſetz , gleiche Auflage , gleiches

Maas und Gewicht ſeyn ſollte . Der groͤßte Fehler der franzöſi⸗

ſchen Regierung beſteht vielleicht darin daß alles obenerwaͤhnte

in Frankreich ſo ſehr verſchieden iſt . Es iſt leicht zu begreifen

daß die gluͤcklichen provinces d' ẽtat ihren Nacken nicht unter das

Joch des Deſpotismus beugen , und in eine Einförmigkeit willi⸗

gen werden die ihre Einwohner zu Sklaven machen wuͤrde. Es

müſſen alſo die anderen Provinzen ihnen gleich gemacht werden ,

und eine Provin ; die jetzt an Gabelles und droits d' entrée dem

Koͤnige 10 Mill . und denen employes und fermiers für die Hebung

dieſer Summe 6 Mill , bezahlt , wird lieber 12 Mill . gutwillig in

den Schatz liefern , wobei ſie noch 4 Mill . gewinnt , als daß ſie ſich

ſollte bis aufs Blut placken laſſen , wie leider jetzt geſchieht . Eine

ſolche Sinrichtung würde die Galeeren entvoͤlkern , auf denen

die Zweidrittel der Gefangene bloß wegen Defraudirung der

Gene ralpacht im Elende ſchmachten .

Man kann aus vielen Gruͤnden und Erfahrungen annehmen

daß kein Staat die gewoͤhnlichen jaͤhrl. Auflagen hoͤher treiben

kann als bis auf den vierten Theil des im Lande zirkulitenden

Geldes . In Frankreich ſind ſie wirklich ſo hoch getrieben , die

Hebuns derAuflagen iſt aber ſo koftbar daß ſie einengutenTheil

derſelben verſchlingt ; doch komt dieſes Geld alsbald wieder in

die Zirkulation weil die employes ſo ſchlecht bezahlt werden daß

ſie ihren Gehalt nicht lange in Haͤnden behalten köͤnnen.

Wuͤrde es den Landſtoͤnden jeder Provim uͤberlaſſen , wie

und auf was Art ſie die bewilligten Summen vertheilen und

D
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4 7 4
Ich ſetze darin keinen beſondern Werth , und weiß mir wohl zu

iden daß ich nicht vermoͤgend bin Frankreich zu belehren ,

oder durch Projekte zu begluͤcken.



1407

allen 10 00 die von Nota

igunggen

waͤren 7

Summe und au

ſich auf verſe
bish

Jahr beſten Stehen dabei

vorbehalten hatte. Je erzeugt daß die Sache nicht ehes

ſo weit

heruntergeb

teren wen

wie aber ihr 9 6 P 0

wurde gewonnen ſie weniger , von Stund an warhen die großen

2



52

Herren nicht mehr ſo eifrig um ihre Toͤchter , und ihr Einſluß

wurde vermindert . Wuͤrde die Anzahl der Notairs verdoppelt ,

ſo würde dieſes Corps ſein überzroßes Anſehn verlieren . Es

giebt gleichwol erleuchtete und unbefangene Maͤnner in Frank⸗

reich die behaupten die Geſchaͤfte haͤtten bereits eine ſolche

Richtung bekommen daß reiche und angeſehene Notarii unent⸗

behrlich waͤren, und daß alle oͤffentliche Geſchaͤfte darunter leiden

würden wenn man jene ſchwaͤchte. Ich bin nicht hinlaͤnglich

unterrichtet um die Wahrheit oder den Ungrund eiuer ſolchen

Behauptung gehoͤrig iu entſcheiden .

Pag. 60 wird von dem Mont de pieté gehandelt und bemerkt

daß er 10 Procent Intereſſen nimmt , und dennoch eine Wohlthat

fuͤrsPublikum ſeyn koͤnnte wenn vorher die Wucherer 26 Procent

gewonnen haͤtten. Der Mont de pieté iſt eine Speeulation einer

Geſellſchaft die ihre Capitalien hoͤher als zu 6 Procent nutzen

wollte , wie es in Frankreich dergleichen Einrichtungen alle ſind .

Die Zahl der Geldſchinder die auf Pfand borgten war vordem in

Frankreich auſſerordentlich groß . Die eigentliche Wucherer waren

unbekannt , ſie hielten geringe Leute , an welche die Geldbeduͤrf⸗

tigen ſich wandten , und die von ihnen ſowol als von denen die

ein Pfand verſetzten , bezahlt wurden . Die gewoͤhnliche Intereſſe

waren 1 Sol des Monats vom Livres , alſo jaͤhrlich 60 Proeente .

Anſehnliche Summen aber konnte man gegen verhaͤltnismaͤßiges

Pfand bei einigen Wucherern um 12 Procent des Jahrs haben .

Die préteuſes a la petite ſemaine nahmen von geringen Leuten

die ſchlechte Pfaͤnder verſetzten woͤchentlich r Sols vom Livres ,

und es bat vielleicht keiner von letzten eingeſehen daß es ein
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erſtaunlicher Wucher iſt wenn man in einer Woche 6Sols vom

großen Thaler nimmt . Die urſache warum das zahlloſe Heer der

Geldſchinder in Paris geduldet wurde iſt eben dieſelbe denen die

Spieler und Heun ihr Daſein zu danken hatten . Die Politei einer
Stadt wie Paris kann ohne Spione nicht beſtehen , und je mehr

Eiufluß die Großen haben , je mehr der Hof den Despotismus

liebt , je groͤßer muß die Zahl der Spione ſeyn . Die mehreſten

Diebereien wurden vormals durch die Wucherer entdeckt , die ſich

ihres eigenen Vortheils wegen dafuͤr huůten mußten auf geſtohlene

Sachen Geld zu borgen ; und die Politei tolerirte ſie und gab

ihnen Rath weil ſie durch den Verſetzer einer geſtohlenen Sache

dem Diebe ſelbſt auf die Spur kommen konnte . Auch war es

üblich daß die Geldtroͤdler unbekannten Leuten eher kein Geld

gaben bis ſie das Pfand einige Stunden in Haͤnden gehabt hat⸗

ten , unter dem Vorwande ſie muͤßten das Geld anderwaͤrts

holen oder das Pfand von verſtaͤndigen Leuten ſchaͤtzen laſſen .

Sie trugen es alsdann in das dazu beſtimmte bureau der Polizei ,

wo eine Beſchreibung aller kuͤrflich geſtohlenen Koſtbarkeiten vor⸗

handen war ; war das Pfand verdaͤchtig , ſo wurde ber Verſetzer

entweder angehalten oder ein Spion folgte ihm auf dem Fuße

nach , und erfuhr ſeinen Namen , Stand , Aufenthalt und Gewerbe .

So wurden auch der Polizei zu gefallen die academies de jenx , und

Hie Dames qui donnoient a jouer “ ) geduldet , obgleich die Hazard⸗

) Die Dames qui donnoient a jouer waren entweder vornehme

oder abgelebte HRaͤn die eine huͤbſche Nieee zur Lockſpeiſe
hielten , der Polizei gute Dienſte geleiſtet hatten , und die

Erlaubniß Banke in ihrem Hauſe zu halten zur Belohnung
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ſehr anſehnliche Caution zur Sicherheit des Publiei geſtellt ; ſie

borgt niemauden Geld , nimmt aber alles an was zum Verkauf
gebracht wird , der Verkaͤufer beſtimmt den genaueſten Preis ,

dieſer wird auf einen Zettel geſchrieben , der feil gebotenen Sache

angehaͤngt und die Nummer unter welcher ſie ins Hauptbuch

eingetragen iſt dazu. Wer Koſtbarkeiten unter dem Ladenpreiſe

kaufen will geht in das bureau , und weil nie gehandelt wird, ſo

darf er nur den veſtgeſetzten Preis erlegen und das Gekaufte zu

ſich ſtecken , welches denn jedesmal von einem gegenwaͤrtigen
Buchhalter notirt wird . Der Verkaͤufer kraͤgt alle Wochen nach

ob ſeine feilgebotene Sache verkauft iſt. Findet ſie keinen Liebhaber ,
ſo ſteht es ihm frei ſie ohne alle unkoſten gegen den erhaltenen

Schein wieder zuruͤck zu nehmen ; iſt ſie verkauft ſo zieht ihm
die Geſellſchaft nur einige wenige Proeente fuͤr ihre Bemuͤhung

ab, und giebt ihm ſein Geld . Es verſteht ſich von ſelbſt daß an

den Auszahlungstagen keine Kaͤufer zugelaſſen werden um Undrd⸗

nungen in vermeiden , und daß allemal ein oder mehrere Commis

die Kaͤufer begleiten um das Stehlen zu verhindern . Dieſe Ein⸗

richtung hat noch den Nutzen daß nicht leicht geſtohlene Sachen
Haſelbſt feil geboten werden , weil der Verkaͤufer Gefahr laͤuft

baß der Eigenthuͤmer dem ſie entwandt worden iſt ſein Eigenthum

daſelbſt zu ſehen bekoͤmmt und vindieirt . In dieſem Fall wird das

Geſtohlene dem Gericht uͤbergeben , und derjenige der es vindicirt

muß ſich daſelbſt legitimiren .

Hat Hr . Necker Recht wenn er ( wie pag. 61 bemerkt wird )

behauptet der Flor der Kuͤnſte reize die Fremden an nach Frank⸗

teich zu reiſen und 30 Mill . daſelbſt zu verthun ? Ich habe viel⸗
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* Fremde in Paris gekannt die vieles Geld verſchwendeten und

ſich um die Kuͤnſte nicht bekuͤmmerten , dagegen bemerkt das

grade diejenigen Fremde die nach Pakis reiße , um ihre Kennt⸗

0 niſſe zu erweitern am wenigſten verthun . )

lh pag . 61 wird der von Hrn . Necker vorgeſchlagene Kornpolitei

eiſ gedacht . Es iſt mir immer bisher unbegreiflich geweſen warum

0 ſo viel uͤber die freie Aus⸗ und Einfuhre des Korns geſtritten

10 wird , da der weiſe Friederich dieſen gordianiſchen Knoten ſchon

10 laͤngſt aufgelöſt hat , da man nur auf die Wirkungen ſeiner Koru⸗
0 polizei Acht geben darf , um von ihrer großen Vortreflichkeit

4, uͤberzeugt zu werden .

n
Milord Egremont der wie verſichert wurde in Paris 2 Mill .

Liv. verzehrt hat , wuͤrde vielleicht Cameen und intcllius

10 gekauft haben wenn er ſich in Rom aufgehalten haͤtte; in

Paris geſiel ihm aber die belebte Statue Mademoiſelle du Thee

genannt , beſſer als die Venus de medicis irgend einen Lieb⸗

U haber der Bildhauerkunſt ; Mamſel du Thee war der Canal

durch welchen Milord Egremonts Millionen in das Publikum

floßen . Sie war die Goͤttin in deren Tempel er ſeine ganze

Zeit zubrachte . Ich bin ſehr uͤberzeugt daß wenige Fremde in

Paris großen Auſwand machen wuͤrden wenn nicht daſelbſt

fuͤr alle Arten von Wohlluͤſtlingen reiche Nahrung waͤre.

Theater , Baͤlle , Promenaden , die ſchoͤnſten Phrinen die

Europa aufzuweiſen hat , Traiteurs , Reſtaursteurs in Menge .

1 Selbſt fuͤr die niedrigſten und veraͤchtlichſten Sibarriten

giebt es da Verſammlungsbrter die die Polizei tolerirt , weil
1

einige Große Geſchmackdaran finden ; ſie beguuͤgt ſich einem

gewiſſen Maltheſer⸗Ritter 4000 Livres Gehalt zu geben um

9 von allen untetrichtet u werden was in den Tempeln des

Gauimeds vorgeht . In den Polizei⸗Regiſtern ſtehen ſeine
1 Ausſagen unter der Rubtik Kapports du Bailli de Sodome ,

1 und dieſem Beinamen fuͤhrt er mit Recht .
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zur Miniſterwuͤrde zu draͤngen , zild ſie anzunehmen ohne nur

einmal die Pflichten die ihnen obllegen aufzählen , vielweniger

ſie erfuͤllen zu können . Es iſt ein Jammer , der einem denkenden

Manne blutige Thraͤnen auspreſſen möͤgte, wenn er ſo einen

Dummkopf in einem Amte ſieht , von deſfen kluger oder ſchlech⸗

ten Verwaltung das Gluͤck und Ungluͤck vieler tauſend Menſchen

abhaͤngt. Hat der Adel ſo viel Einfluß daß er die klugen Maas⸗

regeln eines Miniſters hintertreiben kann , ( weil den meiſten

Guͤterbeſitzern die hoͤchſten Kornpreiſe aus Eigennutz ſehr will⸗

kommen ſind ) ſo muß der Miniſter ſogleich abdanken , und die

Urſache warum er abdankt offenilich ſagen , wenn er ehrlich

genug iſt lieber ſeine Stelle zu verlieren als ſein Gewiſſen mit

dem Elende vieler tauſend Menſchen zu beſchweren . Liebt det

Miniſter ſeine Wurde mehr als das Volk , und beharrt er in

ſeinem Poſten wenner ſo ſchaͤndlich misbraucht wird daß man

ihn zwingen will das Wohl des Volks einigen maͤchtigen Fami⸗

lien aufzuopfern , ſo iſt er eine verachtungswürdige feige Memme

die zum ſchlechteſten Poͤbel gehoͤrt. Exempla ſunt odioſa , ſonß

waͤre es nicht ſchwer einen Miniſter⸗Allmanach zu ſchreiben , und

jedem der 365 Tage des Jahrs ded Namen einer Exzellenz bei⸗

zulegen die mehr denn einmal ſchwere Strafe verdient hat .

Dagegen thut es mir leid die wenigen edlen großen Maͤnner

nicht öffeutlich nennen zu duͤrfen, die mit eiſernen Fleiß und

großen Kenntniſſe fuͤr das Wohl des Volks ſtreben ; einen H. v.

H. zum Exempel der rooo00 Thaler ausſchlug die er baar ein⸗

ſtreichen konnte , weil er einen Schritt haͤtte thun muͤſſen der in

der Theurung von 1772 den Scheffel Getraide umeinige Broſchen
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1 sertheuert haͤtte, ob er gleich in Zeiten dafür geſorgt hatte , daß

in dem Bezirk den er verwaltete das Getraide immer 40 Procent

fn wohlfeiler war und die ganze Theurung hindurch blieb als jn

allen benachbarten Laͤndern.

Hlech Pag. 61 wird geſagt Hr . Necker habe die Gefaͤngniſſe fuͤr

Deliquenten ertraͤglicher gemacht . Dieſes iſt eigentlich das

Werk der Madame Necker , und ſo geneigt ich bin ihr dieſe

Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen , ſo eifrig wuͤnſchte ich daß

Hr. Necker keine ſeiner Gegner nach der Baſtille geſchickt haͤtte.

be Ich ergreife dieſe Gelegenheit um dem deutſchen Publiko

llih ein Wort üͤber die Gefaͤngniſſe in Paris zu ſagen , denn ich habe

ijt als ein wahrer Norderdeutſche ſogar dieſe unangenehme Gegen⸗

t N ſtäͤnde mit Aufmerkſamkeit beobachtet , obgleich mancher Franzos

1‚1 daruͤber gelacht hat , und meiner geſpottet zu haben vermeinte ,

wennn er mich einen Norderdeutſchen hieße .

475 Staatsgefaͤngniſſe als das Chateau de Vincennes und die

20 Baſtille habe ich nur von auſſen geſehen , das Chatelet und das

Fort· Lẽvequè aber von innen .

171 Es iſt bekannt wie aͤuſerſt leichtſinnig ein Verhafts⸗Befehl

in Paris und in ganz Frankreich gegeben wird . Der Grundſatz

ce qui eſt bon a prendre eſt bon a rendre herrſcht in Criminal⸗

Faͤllen allgemein , und das erſte was eine Obrigkeit thut wenn

0 ein geringer Mann verklagt wird , iſt , ihn ins Gefaͤngniß zu

6. 0 ſchicken . So fertig ſie damit iſt , ſo ſaumſelig ſchreitet ſie zur

160 Unterſuchung und zur Befreiung des Gefangenen , wenn er nicht

am Leben beſtraft werden kann . Im letzten Fall uͤbereilt ſie die

0 Procedur mit gottloſem Leichtſinn . Im Durchſchnitt iſt dis



rechtigkeit inFrankreich immer noch den Vornehmen ⸗guͤnſtig,

und den gerinzen Leuten ſehr ſtrenge . )

Gegen Fremde wird wegen einer jeden
G

erkannt , gegen Einheimiſche aber nur weger

commerce , Gerichts⸗unkoſten die 400 Liv. und daruͤber betragen ,

und endlich wegen ſchuldig gebliebenen Ammenlohn . Dieſes Geſetz

giebt zu vielen Ungerechtigkeiten Anlaß . Mancher 5 wird

üſchuldiger Weiſe eingezogen und dadurch in großee Unkoſtes

gebracht , dahingegen geht m⸗ her Franzos frei der

vorſetzliche Betkuͤgereien gemacht hat .

Wenn man Schulden halber jemand belangen will esſei aur

Contuls oder an chatelet de Paris , ſo muß man demVerklagten

eine Aßignation ( Vorladung vor Gericht zu erſcheinen ) von

einem huitſier übergeben laſſen . Begehrt man einen Verhafts⸗

Befehl ( contrainte pat corp ) ſo muß dasBegehren in der Aßigna⸗

tion ausgedrückt ſeyn , und der huilſier ( der gerichtlichen Glauben

hat ) muß darin bezeugen daß er die Aßignation demVerklagten

Ein großer Herr erſchos im Jahr 1776 vorſetzlich einen

Bauern , ſchiekte ſogleich einen Expreſſen an ſeine Verwandte ,

dieſe eilten zum Siegelbewa rer , und es ward auf die Klage

geſchrieben a cent ans de referré . Ein gemeiner Mann hin⸗

gegen wird auf den geringſten Verdacht eingezogen ; und ſo

geht es auchmit den Schuldnern . Der Marquis von Petai ,

eines Weinhaͤndlers Sohn aus Orlean , der ſich beim Grafen

voll Maurepas eingeſchmeichelt hatte , erhielt einen eiſernen

Brief ( lettres d' état) um in Pracht und Wohlluſt leben zu

koͤnnen ohne von ſeinen Glaͤubigern geſtoͤrt iu werden ; und

in eben der Zeit ſchmachteten mehr als 500 Buͤrger in den

Gefaͤngniſſen , weil ſie unvermoͤgend waren die Ammen ihren

Kinder in bezahlen .
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ſelbſt in di

pour ſe voir condamné a payer , ſo iſt es hiureichend wenn ſie

de gegeben hat . Iſt es aber nur eine Aßignatjon

einer im Hauſe des Verklagten wohnenden Perſon uͤbergeben

ſten Fall ſtehen die Worte parlant a ſa perſonne in des

Aßignation , im zweiten Fall aber parlant a un porteur oder a un

domeſtique u. ſ. w. Der hujllier macht ſeins Aßignation zu Hauſe

ohne ihn zu ſehen ,
t

ſeine Verſicherung

wirklich in dieHaͤnde

in kennen oder zu

Mauncher huiſſier bringt die

lagten gehoͤrig eitirt zu habenKlage und die

gar nicht gefſchehen iſt , undvor Gericht , wenn auch das letzte

une procedure . Denn wird der Bedas nenuet man lou agte

in Verhaft genommen ohne einmal

zu wiſſen daß er iſt verklagt worden, welches gemeiniglich geſchieht

wenn der Klaͤger dem neinen boͤſenStreich ſpielen will ,

oder wenn er b Beklagte ſich unſichtbar machen

n iſt / ſo ſchwer iſt es

gegen den huiſſier ben Sonein u fuͤhren daß er es gethan hat .

Jetzt ſind ſeit 10

Schuldner au nom du Roi in Verhaft nehmen muͤſſen , und es

hren garde de commerce verordnet , die alle

arfſich niemand weigern ihnen ins Gefaͤngniß zu folgen . So

bald der Klaͤger den Verhafts⸗Befehl erhalten und geloͤſt hat ,

ſteht es bei ihm welchem garde de commerce er die Eimiehung

uͤbertragen und wenn er ſeinen Schuldner will einſtecken laſfen ;

oftmals laͤßt er ſich auch erbitten den Gefangenen wieder los zn

laſſen ehe er noch wirklich ins Gefaͤngniß gebracht iſt ; fuͤr ein



kleines Geſchenk begleitet der garde de commerce ſeinen Gefan⸗

genen zum Glaͤubiger , und hilft ſogar letzteren bewegen . Dieſes

iſt ein offenbarer Vortheil fuͤr den garde de commerce , denn ſo

bald er den Gefangenen in ſeiner Gewalt hat , muß ihm der

Glaͤubiger 65 Livres dafür bezahlen , die Schuld ſei groß oder

gering. Iſt es nun ein ſchlechter Bezahler , ſo hat er Hofnung

ihn um derſelben Schuld willen mehrmals zu arretiren , deſto

oͤfterer 60 Liv. und nebenbei noch kleine Geſchenke zu erhalten .

So kenne ich einen Herrn in Paris der um derſelben Schuld

willen dreimal arretirt aber niemals ins Gefaͤngniß gebracht

worden iſt . Er hat jedesmal ſeinen Glaͤubiger zu vertroͤſten

gewuft , und das letztemal einen Buͤrgen geſtellt . Hat der Glaͤu⸗

biger viele Bediente , oder iſt er ein Renomiſt , oder haͤlt er ſich

verborgen , ſo daß der garde de commerce mehr Muͤhe hat ihn

ausfündig zu machen , ſo bekoͤmmt er auch deſto mehr fuͤr die

Gefangennehmung . Dieſes iſt zwar nicht durch das Geſetz ver⸗

vednet , bequemt ſich aber der Glaͤubiger nicht freiwillig dazu dem

garde de commerce eine auſſerordentliche Gratiſieation zu ver⸗

ſprechen , ſo giebt ſich letzterer keine Muͤhe den Schuldner auszu⸗

kundſchaften , oder wagt es nicht ſich in ein wahrſcheinliches

Abentheuer einzulaſſen daß ihm nur 60 Liv. eintragen wuͤrde.

Auch geſchieht es daß der Schuldner den garde de commerce

beſticht , der denn vorgiebt er koͤnne ſeinen Mann nicht auskund⸗

ſchaften .

Kömt nun endlich der Schuldner ins Gefaͤngniß , ſo werben

von dem Augenblick ſeines Eintritts in den zweiten guichet

( Verſchlag ) alle ſeine Wechſelſchulden faͤlig/ welches meines
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Erachtens eine große Ungerechtigkeit iſt . Denn ſteht es ſeinen

11 andeten Schuldenern frei nach dem Gefaͤngniſſe zu gehen , und

14 daſelbſt zu proteſtiren daß er nicht losgelaſſen werde , wenn er

1b auch die Schuld bezahlen ſollte fuͤr die er iſt arretirt worden .

g Dieſes heißt ecrouer le priſonnier en priſon . Thun dieſes die

andern Glaͤubiger des Gefangenen , ſo muͤſſen ſie auch ihren Theil

beittagen , die auf einige Sols des Tages
deſt

111
n veſtgeſetzt iſt . Verſaͤumen die

lten.

100
ldner volle 24 Stunden die Abtragung dieſer geringen

9 rhaltungskoſten , ſo laͤßt der ( Geolier ) Gefaugenwaͤchter den
fadt

genen ohne weitereUmſtaͤnde los . Da es erlaubt iſt den

Unterhalt auf ein 88 voraus zu bezahlen , ſo eraͤugnet ſich

dieſer Fall nie , wohl aber der , daß ein Gefangener ſein 7oſtes
ſch .

Jahr erreicht , da er denn gleichfalls auf freien Fußgeſtellt , und
N

aller ſeiner Schulden fuͤr eutledigt erklaͤrt wird . Wenn vormals
N

ein Schuldner ins kort Lévequé gebracht wurde , ſo mußte er

N
entweder das elendeſte Leben fuͤhren oder dreimal mehr verzeh⸗

ren als wenn er auf freien Fuͤßen waͤre; konnte er dem erſten

Geolier der ſeinem Platz theuer gekauft hatte und auch gut zu

nutzen wußte , nicht eines von denen Zimmern abmiethen deren

Benutzung ihm als pars ſalarii zugeflanden waren , und fehlte es

dem Gefangenen auch an hinloͤnglichen Mitteln um monatlich

10 Liv. fuͤr einen Platz in der großen Stube la piſtole genannt
1 „

bezahlen , ſo mußte er ſich bequemen auf dem Stroh mit dem

gemeinſten und ſchlechteſten Johann Hagel zu liegen . Die Zimmer
64

f im Fort Levequé waren groͤßtentheils ſehr eng und dunkel , koſte⸗

ten gleichwol mit einem ſchlechten Bette und ſchlechten Meublen

1 E
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verfehen 3 bis 4 und noch mehrere Louisdors monatlich , je

nachdem ſie etwas weniger ſch ht waren . *) Die ſogenannte

Piſtole iſt ein großer Sahl in welchem diejenige Gefangene

kommen die dem Geolier monatlich 10 Liv. ( une piſtole ) bezahlen

koͤnnen, deren Vermoͤgen aber nicht ſo weit reicht ein Zimmer

) Das beſte koſtete 10 Louisdo

deſſelben gehen auf den

gute Ausſicht hat . Ve

Mazarin bewohnt , ( ob 1 jetzt iſt mir unbekannt ) dem

ſeine Familie 1000 J
g des Jahrs zu verze

gab. Er ſoll um den groͤften Theil ſeiner ausgeſtellten
Wechſel betroͤgen worden ſeyn , wobei die Beuteſchneiber

gleichwol in der Form ſi
65

unglückliche Milord kei rig hat , als ein Gefan⸗

gener zu bleiben oder Millionen zu bezahlen . Das letzte will
er nicht , und ſeine Familie ſo wenig . Dieſet beharrliche

Eigenſinn eines Engelaͤnders ſeine Freiheit zu entbehren

darf niemand verwundern , denn Milord Mazarin iſt ein

ſeichter leichtſinniger M der nur ſinnliche Vergnuͤgen
zu empfinden ſcheint . Er lebte in ſeinem großen Zimmer als

hrinen und Tellerleckern beſucht ,
die ihm ſeine 1o00 Pf . verzehren halfen , und wenn er nur

nach 9 Uhr des Sommers und nach 7 oder 8 Uhr des Winters

noch haͤtte Beſuch haben koͤnnen, ſo glaube ich daß er in

ſeiner Art recht gluͤcklich geweſen ſeyn wuͤrde. Er hat es

zweimal vergeblich verſucht zu entfliehn , und wie er einmal

die beſte Gelegenheit dazu hatte ließ er ſie ungenutzt ver⸗

ſtreichen . Das erſtemal gab er einem Knechte des Geoliers

eine anſehnliche Summe und verſprach ihm eineweit groͤßere

wenn er ihn nach Engeland wuͤrde gebracht haben . Der

Knecht behielt das Geld und verrieth den Gefangenen . Das

auderemal hatte er durch die Leute die ihn beſuchten Inſtru⸗
mente zum Ausbrechen erhalten . Er machte die Tapete unter

dem Feuſter los und arbeitete an einen Quaderſtein , den er

Die Fenſter
es noch eine ziemlich

ein Sibarrit . Er ward von N



fuͤrſich allein zu miethen . In dieſem Sahl ſtehen viele Betten ,

und wenn viele Gefangene darin ſind muͤſſen ſie ſich bequemen

iwei und zwei in einem Bette zu ſchlafen .

Die dritte Claſſe der Gefangenen lag vormals auf Stroh⸗

Spitzbuben die nicht aufs Leben ſaßen , liederliches Geſindel und

bei Anbruch des Tages ſchon ſo weit geloͤßt hatte daß er ihn

bewegen konnte . Sein Vorſatz war ihn auf die Gaſſe hinaus

zuſtoſſen und denn durch das Loch zu entfliehen . Das letzte
haͤtte auch leicht gluͤcken koͤnnen, denn wenn er einmal in
einer anderen Gaſſe geweſen waͤre, ſo haͤtte er in einer Stadt

wie Paris ſogleich nicht koͤnnen 005 iden werden, auch

iſt zu vermuthen daß ſeine Freunde Pferde in Bereitſchaft

gehalten haben. Dieſen W00 verdarb ein altes Weib die

mit Bl in die Stadt kam und laͤngſt dem qual gieng
um ihre Waare nachher feil zu haben . Sie ſah von ohngefuͤhr
die Bewegung des Quaderſteins und eilte an die Thuͤre des

Gefaͤngniſſes den Geolier davon zu benachrichtigen , weil ſie

wohl wußte daß ſie eine gute Belohnung dafuͤr erhalten
wurde ; und nun ward Milord Mazarin viel ſchaͤrfer bewacht
als zuvor . Nicht lange danach gerieth das Fort Léveque in

Brand , und das Feuer nahm ſo ſehr uͤberhand daß man die

Gefaͤngniſſe ofnen mußte ehe noch eine hinlaͤngliche Wache

kam um die Gefangenen in Eipfang zu nehmen . Es war

Nacht , und Milord Mazarin hat ſo lange an der Thuͤre des

brennenden Hauſes ganz betaͤubt geſtanden bis die Wache

gekommen iſt , ohne darauf zu verfallen daß er nur in eine

andere Gaſſe gehen , und ſich in den erſten beſten faere ſetzen

durfte um ſeine Freiheit zu erlangen . Viele Gefangene ent⸗

wiſchten bei dieſer Gelegenheit ; zwei dabon wurden eine

Tonne Brantewein gewahr , die man aus Vorſicht aus einem

benachbarten Hauſe auf die Straße geſchaft hatte . Sie

koſteten davon , und wurden des anderen Tages betrunken
dabei liegend ergriffen .

E3



Schuldner die nichts im Vermoͤgen hatten unter einander . Das

ganze Behaͤltniß war voller Stroh und Ungeziefer . Orei bis vier

große Hunde leiſteten den Gefangenen Geſellſchaft , und äuf den

erſten Wink des wachthaltenden Kuchts d liers packten dieſe0

Cerberuſſe denjenige eClaſſe

von Gefangenen hat verdient gemacht ,

und es war wirklis üſam daß ein Mann der kein anderes

Verbrechen begangen hatte als eine geringe S

in koͤnnen mit dem Abſchaum des 9

zubringen ſollte . Dieſe

was kann man fuͤreinige Sols in Paris kaufen 2) die Brutalitaͤt

der geoliers , dieſes alles iſt nach meinen Empfindungen das groͤßte

Ungluͤck in welches ein Menſch verſinken kann ; und ich

es daß mir doch noch ein Umſtand ſchroͤcklicher als dieſes alles

ervorkam , wie ich betaͤubt und in tiefen Gedanken verſunken da

ſtand und das fürchterlich des Elendes in der praͤch

Reſidenz Europens anſtaunte . Man kann denken haß ſo viele

Gefangene die mit 4 großen Hunden ein Zimmerund7

lager theilen, ihren leeren Magen wenit rfriſchen

muͤßten. Das Waſſer der Seineiſt bekanntlich 1 und1
85weilſoberhalb des Orts wo fuͤr die gante Stadt Waſſer geſchoͤrft

wird Waſchbaͤnke ſind die von Schmutz und Seife triefen , und

Hoſpitaͤler ſtehen , aus welchen Pflaſter , Koth und dergleichen
mehr in den Fluß geworfen wird . In guten Haͤuſern wird dieſes

Waſſer filtrirt , wer wollte aber wohl diefe Muhe für mittelloſe
Gefangene uüͤbernehmen ? Sie bekamen das Waſſer mit allen

Ingredienzien die das herrlichſte und nützlichſte Geſchenk der
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Natur vergiften , und uͤberdies noch wurde ihnen kein zerbrech⸗

licher Krug vielweniger ein Glas ſondern ein hoͤlzerner Kuͤbel

gegeben , und alle theils veneriſche theils kraͤtzige mußten aus
eben demſelben Gefaͤſſe das unenthehrlichſte von allen Bedüͤrf⸗
niſſen einſchlurffen .

Durch Madame Neckers Vorſorge ſoll jetzt der Schuldner
nicht mehr wie das Vieh bei chen liegen , die ſich ſelbſt weit

unter das Vieh herabgewuͤrdiget haben. Sie ſind alſo nicht mehr

gezwungen ſich von Ungetiefer vertehren zu laſſen , und trinken

ſie immer noch das peſtilenzialiſche Waſſer der
80ſo geſchieht

es doch wahrſcheinlich nicht mehr auf eine Art ,d ſogar dem

rohen Norderdeutſchen ſchroͤcklich war , die dem boshaften und

verlaͤumderiſchen Norderdeutſchen Thraͤnen des Mitleids aus⸗

preſte , die dem auf ſein Grafendiplor nſo ſtoltenNorderdeutſchen

die Exelamation abnoͤthigte , ach Hott ! dieſe Ungluͤckliche ſind ja

alle meine erbarme dich ihrer .

il ich bei dieſer Gelegenheit ſchoneine ſo große Digreßion

gemacht habe , ſo werden es mir hoffentlich meine Leſer verzeihen

wenn ich uber das gerichtliche Verfahren in Frankreich gegen

Schuldner noch einiges hinzufuͤge , weil es allerdings auf die

Finanzen und auf den Credit der Nation Einfluß hat , mithin

den Finanzminiſter eben ſo nahe angeht als den
1 zler .

So ſtrenge mit den Auslaͤndern und denenjenigen Einlaͤndern

die Schulden halber ihre Freiheit verlieren koͤnnen 10
wird , ſo haͤußig ſind die Mittel das Geſetz zu eludiren , und eben

ſo wirkſam ift zugleich der Arteſt wenn er wirklich verhaͤngt wird

um den Schuldner ganz inſolvent zu machen . Der erſte geolier
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des forts Lẽvequẽé ſtellt eine anſehnliche Caution , und beꝛahlt noch

dazu ſeinen Platz ſehr theuer . Ueberdies wird er auf gewiſſe

Weiſe fuͤr unehrlich gehalten , es iſt alſo natuͤrlich daß er ſich auf

alle Art zu bereichern ſucht ; und daß er die Gefangenen ſehr

ſtrenge haͤlt, weil er die Schulden desjenigen bezahlen muß der

ihm entwiſcht . Das letzte giebt zu den groͤſten Grobheiten Anlaß ,

und bas erſte zu den haͤrteſten Gelderpreſſungen . Will ein vermoͤ⸗

gender Schuldner mit einiger Achtung begegnet ſeyn , ſo muß er dem

geolier bpfern , und dieſer weiß ſogar von dem Aermſten Geſchenke

zu erzwingen . Alle Nahrungsmittel und alle Beduͤrfniſſe des

Lebens ſind im kort Lévequé theurer als in irgend einem Orte

der Reſidenz . Das Monopolium darüͤber hat ſich derjenige leicht

anmaßen können der von den Thuͤren des Hauſes Meiſter iſt .

Die Traiteuts und Weinhaͤnbler welche die Gefangene bedienen ,

müſſen dem geolier zollen . Er liefert den Gefangenen Holt und

Licht , und wenn man ihn nicht beſchenkt , ſo muͤſſen diejenige

welche die Gefangene beſuchen oder bedienen theils an der Thuͤre

lange warten , theils zu der geſetzten Zeit ſich wieder entfernen .

Wenn alſo ein Mann von mittelmaͤßigen Vermoͤgen durch

den Bankerot eines ungleich groͤßeren Kaufmanns ſeine billets au

portèur oder den Lohn der Amme ſeines Kindes nicht bezahlen

kann , und ſeine Freiheit verliert , ſo iſt er geiwungen ſeine

Geſchaͤfte zu verſaͤumen und ſeine wenigen Mobilien zu verkau⸗

fen , nur um die 15 Koſten im Gefaͤngniſſe auftutreiben .

Auf der anderen Seite beguͤnſtigen die Geſetze die größten

Betrüger dergeſtalt daß ſie ihre Freiheit erhalten können ohne

ihte Schulden zu bezahlen , wenn ſie es in der Gottloſigkeit nur
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ſo weit gebracht haben , daß ihnen keine boͤſe Handlung

Gewiſſensbiſſe verurſacht .

Nicht nur Moratoria , lettres d' abolition , lettres d' etat , letttes

de ſur ſeance , und wie die eiſernen Briefe mit ihren Geſchwiſtern

alle heiſſen , werden den vornehmen Schuldenmachern noch

zuweilen ertheilt , ſondern der Lemple gewaͤhrt allen Schuldnern

ohne Ausnahme eine ſichere Zuflucht . Dieſe Freiheit iſt um ſo

ſchwerer abzuſtellen da gemeiniglich ein königl . Print fetzt der

( Duc d' Angouleme , vorher der Prinz von Conti ) grand prieur des

Maltheſer⸗Ordens iſt , und als ſolcher die großen Einkuͤnfte zu

genieſſen hat die dieſer Zufluchtsort einbringt. Er heißt Lemple ,

weil er vormals den Tempelherren gehoͤrte. Moͤrder und Diebe

können von der Juſtiz heraus geholt werden , und dieſe ſchuͤtzt

auch der grand prieur niemals , dagegen iſt er zu Erhaltung ſeiner

Einkuͤnfte ſo beſorgt fuͤr die Erhaltung der Schuldner und Duel⸗

lanten daß er zuweilen ſchutzſuchende Fluͤchtlinge dieſer Art in

ſeiner Gutſche herausfahren laͤßt, um ihre Flucht aus dem Lande

zu beguͤnſtigen . Sonntags und Feiertags darf in ganz Paris nie⸗

mand Schulden halber arretirt werden , an dieſem Tage gehen

alſo die in den Temple Gefluͤchtete ihren Geſchaͤften nach in die

Stabdt . Da fehlt es nun nicht an Spionen die allerhand Kuͤnſte

anwenden um ſie bis zum folgenden Tage aufzuhalten , auch

werden ſie oftmals an Werktagen einen Schritt vor das Thor

des Tempels hinaus gelockt und alsdann gekapert . Beides zu

verhuͤten halten die grand prieuis de Lordre de malthe welche

im Beſitz des Tempels ſind wiederum Spione zur Sicherheit

derer diein ihren Schutz ſind , und wehe dem garde de commeroe .
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recor , oder Polizeiſpion der im Tempel betreten und erkannt

wird . Wenn er halb geſteiniget mit dem Leben davon kommt ſo

kann er von Gluͤck ſagen . Da die Woh: nim Tempel ſehr

theuer ſind , ſo kaun der Mittelloſe hat nicht nutzen ,

2
utheils nur fuͤr die reicheren Bankerottirer , die8

ſie iſt alſo größ

ldnern denſo bald ſie einmal im Ten

herrlichſten Aceord treffen koͤnnen .Dieſes beguͤnſtigetdie Schel⸗

merei , denn mit ſolchen Schuldnern von denen man weiß daß

ſie nicht reich genug ſind um ſehr lange im Tempel zu zehren

laſſen ſich die Glaͤubiger nicht in Aecord ein.

Ein Frantzos der nicht Kaufmann iſt , und ſich nur in Acht

immt weder Wechſel noch effets commergables ſondern nur fimples

billets auszuſtellen , keinen Proceß zu bekommen deſſen Unkoſten

ſich auf 400 Liv. belaufen , oder wenn es ja geſchieht dieſe unkoſten

gleich baar zu bezahlen ) , und endlich keinen Ammenlohn ſchuldig

zu bleiben , kann durch allerhand Raͤnke blos von Schuldenwachen

und gan : ohngeſtraft leben . Wegen Buchſchulden und bloßer

Handſcheine kann ein Eingeborner nicht vor die chambre des

forains ( auch aus conſuls genannt ) belaugt werden , weil vor

dieſes mit Handelsleuten beſetzte Gericht nur Kauflente und

Fremde erſcheinen duͤrfen. Stellt ein Eingeborner er ſei Kauf⸗

mann oder nicht einen Wechſel , oder billet au porteur aus , ſo

mußer ſich dieſes Wechſels wegen vor der chambre des forain

einlaſſen , wegen anderen Scht ulden aber iſt das chateler ſein

forum , und dieſes erkennt nie den Verhaft , als wegen Gerichts⸗

Unfoſten bie 400 Liv, betragen und wegen ſchuldig gebliebenen

Ammenlohn . Dagegen erkennt es die lailte , oder Execution der
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E Mobilien . Eine andere dazu beſtimmte Claſſe von huillters nimmt

alsdann alle Mobilien des Schuldners ( ſeine am Leibe habende

Kleider ausgenommen ) in Beſchlag , und verkaufet ſie ſogleich an

die Meiſtbietenden , an einem dazu beſtimmten offentlichen Platz .

Will ſich ein Chevalier d' induſtrie dafuͤr ſchůtzen , ſo wohnt er en

4 Verwahrung . Hat er ſich einmal ſo eingerichtet , daß er auſſer

dem Kleide das er traͤgt keine Mobilien in ſeiner Wohnung hat ,

als ein Puderhemd und ein paar Pantoffeln , ſo lacht er auch üͤber
0

alle huiſſiers , über die Richtigkeit des chatelet und uͤber den Zorn

ſeiner Glaͤubiger . Erhaͤlt er Aßignation ( Vorladungen vor Gericht

t zu erſcheinen ) ſo lacht er , und erſcheint nicht ; erſcheinen die

1 huiffiers les armes hautes um eine laiſie zu machen , ſo lacht er

wieder , zieht ſich gelaſſen an , und giebt die Pantoffel und den

1 Pudermantel preis . Macht ihm ſein Glaͤrbiger Vorwüͤrfe , ſo

5 lacht er abermals , und ſagt ihm Lami ne te fache pas car la colère

0
te brouillera le tein , denn geht er au tuilleries ober au palais royal ,0
beſpricht ſich mit ſeinen Collegen , die eben dieſes Handwerk trei⸗

ben , und erſinnt Plane wie er dieſen oder jenen Kaufmann

verleiten will , ihm Waaren auf Credit zu geben um ſie wieder

verkaufen zu koͤnnen. Das nennen dieſe Chevaliers d' Induſtrie ,

travailler quelquun ; wenn ſie ſich einander begegnen , ſo fragen

ſie ſich comment vont les affaires ? grade wie die ehrlichen Leute

ſagen , wie befinden ſie ſich ? und iſt dem Spitzbuben ſein Anſchlag

5 gelungen , ſo ſagt er il elt dedaus , welches ſo viel bebeuten ſoll

10 als der Kaufmann iſt gefangen . Die witzigſten unter ihnen

U haben Leute an der Hand die ihnen ſagen was ſie fuͤr Waaren

grade anzubringen wiſſen , alsdann erhalten ſie mehr baares

Geld als wenn ſie auf gutes Gluͤck Waaren ausnehmen , und
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um den halben Preis an Troͤdler verkaufen . Der deutſche Leſer

wird daß ein ſolches Handwerk nicht lange getrieben

werden kann , und ſich wundern daß es in Paris Kaufleute giebt

die ſolchen Leuten borgen . Was das letzte betrift ſo iſt vielleicht

kein Kaufmann in der Welt zu finden der leichter ereditirt als

der pariſer . Freilich zieht er Erkundigungen ein wenn der Bor⸗

gende ihm unbekanut iſt , darin beſteht aber die Kunſt der

Chevaliers d' Induſtrie , daß ſie durch allerhand Raͤnke undSchliche

es dahin zu bringen wiſſen , daß ſich der Kaufmann da erkundigt

wo ſie es wuͤnſchen , und daß er einen Beſcheid erhaͤlt der ihn

taͤuſcht. Witz gehoͤrt zu dieſem Handwerke . Wenn z. e. ein

Chevalier d' Induſtrie ſich bei einem Großen oder einem Fremden

durch Kuppeleien oder dergleichen Dienſte eingeſchmeichelt und

es ſo weit gebracht hat daß er ihm mit einer gewiſſen Familigritaͤt

begegnet , ſo ſind alle die fournilleurs des Großen oder des Frem

den betrogen . Er weiß einem jeden glauben zu machen daß er

ihm mehr Abſatz verſchaft , und daß er ſeinem Freunde andere

wohlfeilere kournilleurs vorſchlagen koͤnnte, es aber aus Neigung

zu ihnen unterlaͤßt ; denn borgt ihm jeder von dieſen badaus ,

und ehe es noch zum Bruch kommt hat er ſich ſchon an einen

ren gewandt , deſſen fourniſſeurs daſſelbe Schickſal ei fohren.

Ein großer Kunſtgrif dieſer Leute iſt der , daß ſie es durch

ſchmeicheln , Projectmachen oderkuppeln ſo weit bringen / daß

ihnen angeſehene Leute die ſie eingenommen haben Billets

ſchreiben . Dieſe thun doppelte Dienſte , einmal zeigen ſie ſie denen

Kaufleuten im Vertrauen , auf die ſie einen Anſchlag gemacht

haben , und zweitens verſetzen ſie dadurch die Vornehmen , die



unbeſonnen genug geweſen ſind ſich ſe

zu frei heraus zu laſſen , in die Nothwendigkeit ſie zu

damit die Briefe nicht misbraucht werden ; fordern jene

Briefe zuruͤck, ſo heißt es man habe ſie verbrannt . Ich habe bei

einem großen Herrn in Frankreich ein trauriges Beiſpiel hievon

erlebt .

Nie gehen die Geſchaͤfte eines Chevaliers d' Induftrie beſſer

U veU ve 5von ſtatten als wenn er eines braven Mann

dieſe ſpricht denn uͤberall mit vieler Hochachtung von ihm , und

alsdann ſetzt er einen Hauptanſchlag durch . Gemei hmuß

die Frau ihren Mann oder einen Verwandten , oder welches noch

ſicherer iſt einen ihrer ungluͤcklichen Anbeter datu verleiten ,

—
ihrem Chevalier eine namhafte Summe zu borgen . Zuweilen

gelingt es ihnen bei einer ſolchen Gelegenheit eine eintraͤgliche

Stelle ohne Arbeit , oder eine reiche Frau zu erhaſchen .

Hat es ein Cheralier d' Induſtrie einmal ſo weit gebracht daß

er von maͤchtigen Leuten in ihren Intriguen iſt gebraucht und von

ihren Geheimniſſen iſt unterrichtet worden , hat er es dabei ſo

ſchuldig iſt , denn iſt ſeinweit gebracht daß er uͤber 1oooοoο Liy.

Gluͤck gemacht . Die Großen bezahlen ihre Creaturen nicht gerne

mit Geld , deſto freigebiger aber mit ihrer Proteetion , und die

Glaͤubiger borgen alsdann ihren Schuldner von neuen , weil ſie

einſehen daß ſie alles verlieren ſo bald er faͤllt, ( denn heißt et

un homme perdu ) und daß der einzige Weg zu dem ihrigen zu

gelangen der iſt , den Schuldner zu unterſtuͤtzen , damit

er anſtaͤndig bei ſeinen Goͤnnern erſcheine und ihre Gunſt

nutze .



Ehe es ein Chevalier d' Indußtrie ſo weit gebracht hat , geraͤth

er zuweilen in ſo große Verlegenheit daß er gezw

hartherzigen Kaufmanne einen Wechſel auszuſte

nun bezahlt werden es koſte was es wolle ,d

r mußer

Chevalier

einmal ins fort Levequs ſo waͤre er ſo gut wie verloren . Ich kenne

einen dieſer Herren , der in e ner ſol hen Verlegenheit ,danemlich

der Captur⸗Befehl gegen ihn ge jeben werden ſollte , zeigte wie

9

A 3

große Huͤlfsmittel ſein erſinderiſcher Kopf zu erdenken wußte . Er

ließ nemlich fſogleich billets d' enterremen 0 drucken , worin er

die Rolle des Todten ſpielte , ſe ſeinem Glaͤubiger einen

ſolchen Zettel und veraͤnderte ſogleich ſein Quartier . Der Glaͤu⸗0

*) Wenn in Paris ein Monſteur ſtirbt , wird an elle Perſonen
die nur im

mindefeen
mit ihm in Verbindung f

gedrucktes billet d' enterrement ( Einladungen der Lei

folgen ) geſchickt , nicht ſowohl damit ſie wi

ſollen , denn das thun ohnehin nur die

Freunde , ſondern um ſie von 300 Tod
richtigen , damit ſie

prüche an die Verlaſſenſchhaft zu machen haben . Nun

Anbte der Glaͤubiger der dadurch hintergangen wurde daß

ſein Schuldner en chambre garnie logirte und nichts im

Vermoͤgen hatte , alſo gab er ſich keine Muͤhe und ließ alles

dabei bewenden . Mancher wird ſich wundern daß er einem

ſolchen Menſchen auch auf Wechſel geborgt hatte . Das ging

aber ſo zu. Anfaͤnglich war er v em Chevalier d' Induſtrie

itet Woi1 ihm allerhand ungsſtuͤcke zu borgen ,

wie er merkte daß er darum betrogen war und ſeinem

Schuldner kennen lernte , bot er ihm noch eine namhafte

Menge Waaren auf Credit an grade wie ſein Schuldner in

5 groͤßten Verlegenheit war , mit Bedingung daß er uͤber

die ganze Schuld die alte ſowohl als die neue einen Wechſel

Allgenen ſollte : denn der Kaufmann wußte wohl daß ſein

Glaͤubiger alle Kraͤfte auſtreugen wuͤrde um dieſen in beꝛahlen /

Weil ſein ganzes Wohl davon abhing .

che zu
herſcheinen

andte und

koͤnnen im Fall ſie
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biger hielt ihn fuͤr tod , die Schuld fuͤr verloren , und ſetzte das
gerichtliche Verfahren nicht fort .

Dillets d' honneur heiſſen ſolche Verſchreibungen in welchen
ſich ber Schuldner auf ſein Ehrenwort anheiſchig macht die

Schuld zu einer beſtimmten geit zu beiahlen . Erfolgt die Bezah⸗
luug nicht , ſo belangt der Glaͤubiger ſeinen Schuldner vor dem
Tribunal des marechaux de france , welche in allen denen Faͤllen
wo es auf den Ehrenpunkt ankommt eutſcheiden . Sie ſetzen den

Ausſteller eines unbezahlt gebliebenen billets dhonneur allemal
in Arreſt , und zwar in die prilon de Labbaye , nicht um ihn zu
iwingen die Schuld zu bezahlen , ( denn das iſt eine Civilſache )

ſondern um ihn zu ſtrafen ſein Ehrenwort verletzt zu haben .
Wenn der Gefang ſeine Strafe ausgeſtauden hat , wied er
wieder auf freien 90 6 Jeder ſiehtleicht ein daß die ſes

Mittel nicht wirkſam

5
den Credit zu erhalten ; wer ſein Ehren⸗

wort zu brechen ſchlecht geuug deukt , ertoͤthet auch nicht als ein

Mann der es hat einige Wochen oder Monate gefangen

zn ſitzen .

Vor 10 oder 12 Jahren war in Frankreich die Autzuͤbung

der Gerechtigkeit gegen ſchlechte Bezahlet barbariſcher als in

irgend einen politirten Staat , Pohlen ausgenommen . Wenn ich

nicht irre ſo ſind es die Herren Malesherbe und Turgot , denen

man die jetzige Verfaſſung zu danken hat , die obgleich ſehr

unzulaͤnglich um den Credit zu erhalten gleichwohl beſſeriſt als

die vorige . Es waren nemlich keine gardes de commerce , und die

Gefangennehmung der Schulduer war einer Claſſe von Menſchen

aufgetragen die pouſle cul hießen . Sie beſtand aus dem Abſchaum
des Poͤbels. Die Aßignations wurden nje uͤbergeben , die kuiſtens
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verbargen den Schuldner die ganze Procedur , und da die pouſſe

culs untet keinem Vorwand ( wie jetzt die garde de commerce ) in

ten , ſondern ihren Fang allemal auf der

mußten , ſo gieng es ſelten ohne Auflauf und

keiten ab. War der Schuldner ſtark bewafnet oder

der ſich aufs aͤuſerſte wehren wuͤrde, ſo

ulſe culs , mit denen der Glaͤubi⸗

ieſſen mußte , der mit der Gefahr

t der Captur im Verhaͤltniß ſtand . Wenn die

poulfe culs ihren Mann auf offener Straße uͤberfielen , ſteckten ſie

tions in die Taſche , und wenn erAßigna

beim Sinttitt in das Gefaͤngniß behauptete er habe gar nicht

gewußt daß er verklagt worden ſei , ſo zog ihmein poulle culs zum
Aßignation aus der Taſche und der Gefangene

huldnet hatte die Freiheit ſich ſo

en die poulfe culs zu vertheidigen , und es iſt

daß einer oder mehrere von ihnen das Leben

dabei eingebuͤßt 4365 weil es ihnen nicht verſtattet war Waffen

erfall war aber gemeiniglich ſo gut uͤber⸗

tollkuͤhnſte und ſtaͤrkſte Mann die Mainottes

( Daumſchrauben ) anhatte , ehe er ſich vom erſten Schroͤcken0 — S —

uͤber die Laͤnge dieſer

n Compliment für Madame

geweſen ſeyn; ich bitte einen jedenwuͤrde hin

ermuͤdet habe um Verzeihung , hoffe aber ſie deſto eher

zu erlangen , da ich der Meinung bin , daß das gerichtl . Verfahren

U
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gegen Schuldner den allergrößten Einfluß auf den Ctedit einet

Nation hat , daß es ein großer Fehler iſt wenn man auf der einen

Seite zu hart , und auf der anderen zu gelinde gegen die Schuld⸗
ner verfaͤhrt , und daß es des Hrn . Neckers Pflicht geweſen waͤre

an Abſtellang ſolcher un lordnungen zu arbeiten , die die Menſchheit

beleidigen , und den Credit ſchwaͤchen , indem ſie angeſehenen

Beutelſchneidern Mittel an die Hand geben die vorſichtigſten

Kaufleute zu betrügen . Es iſt freilich etwas gutes und lobens⸗

werthes wenn man verhindert daß Schuldner und Betruͤger nicht

auf einer und derſelben Stteu vermodern ; man ſieht aber in der

geſchehenen Verbeſſerung nur die ſchwache Hand und den kurzen

Blick einer Dame , die bei dem erſten Gegenſtand der ihr ſanftes

Herz ruͤhrt ſtehen bleibt , und vermiſt das maͤnnliche Durchſchauen

des ganten Uebels . Das Unkraut ſelbſt mit der Wurzel heraus

zu heben war die Pflicht des Hru . Neckers , waxum begnuͤgte er

ſich ein ruhiger Zuſchauer und Bewunderer der Thaten ſeiner

Frau zu ſeyn ? er wuͤrde ſich groͤßer gezeigt haben wenn er ſelbſt

Hand angelegt und denn von der That geſch wiegen haͤtte.

Pag. 67 wird von der Caiſſe de Poiſſy geſagt Hr. Necker habe

nur um 350000 Liv. dieſe Staats Einnahme verinehrt . Ich

wuͤnſchte zur Ehre des Hen . Neckers daß er zwei der druͤckenſten

Auflagen ganz abgeſchaft haͤtte, die nemlich auf das Ochſenfleiſch

und auf das Brod . Beides unentbehrliche Nahrungsmittel , und

viel zu theuer in allen großen Staͤdten Frankreichs . Es laſſen

ſich gewiß noch ergiebige Auflagen ( uber nur auf die Reichen )

erdenken , bei denen die Staatskaſſe vermehrt , das Volk erleich⸗

tert , und das Gewiſſen des Finanzminiſters beruhiget wird .



Welcher von den Conttolleurs genetaus hat aber wohl an das Volk

gedacht ? der einzige menſchenft reundliche Turgot , den He. Necker

und ſeine Parthei ſo oft ungerechter Weiſe herabgewürdigt haben .

Turgot hat freilich manche Sache falſch beurtheilt , gleichwohl

war ſein Wille gut , und er gehoͤrt zu jenen wenigen edlen , die

für das Volk ſorgen , den Spott der Großen aber verachten .

Fehlte es ihm an Mitteln , Kraͤften oder gar an Einſichten , um

die erſten Bedürfniſſe des Lebeus von allen Auflagen zu befreien ,

ſo imilderte er doch den Preis des Rindfleiſches den Necker erhoͤht

hat , ſo ſorgte er doch dafuͤr, daß das Volk in Par is 1

Milch bekam , daß3 nicht wie zuvor in kupfernen Geſchirren

nach der Stadt gebrachtwurde , und daß die Weinhaͤndler ihre

bleierne Tiſche äbſchofen mußten auf welchen ſich der Truͤbwein

ſammlete , um als ein langſames Gift wieder verkauft zu werden .

Wuͤrde auf jede der 10000 ipagen die in Paris von

Privatyerſonen unterhalten werden , und ihren Eigenthuͤmern

jaͤhrlich 3000 Liv. zu unterhalten koſten , eine Auflage von einen

Louisdor des Monats gelegt, ſo truͤge dieſer einzige Zweig

2880000 Lib. ein. Dieſe W fiele bloß den reichſten Leuten

zur Laſt , und wuͤrde hinreichend ſeyn um das Rindfleiſch a Pfund

ein und ein halb Sols wohlfeiler zu machen .

Hr . Necker wagte es nicht die ganze Schaar der reichen und

maͤchtigenPariſer durch dieſe billige Auflage zu misfallen , dagegen

erhoͤhete er die Abgaben der facres , und dieſe Laſt ſiel grade auf

den betriebſamen minder reichen Theil des Publiei . Dieſer

ſchweigt und bezahlt , weil er nicht nach Verſaille gehen kann

um Intriguen zu machen .
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Hr . Necker hat den groͤßten Theil der koͤniglichen Almoſen

eingezogen , deren Vertheilung dem Grosalmoſenier von Frank⸗

reich uͤberlaſſen war . Dieſe Erſparniß von 4 bis 5 mal 100000

Liv. jaͤhrlich habe ich in ſeinem compte rendu vergeblich geſucht .

Ob es dem Grosalmoſenier von Frankreich ( der unglaublich große

Summen aus ſeinen eigenen Mitteln aber ohne alles Geraͤuſch

und Gepraͤnge anNothleidende austheilt ) gelungen iſt dieſe ſehr

ſonderbare Einſchraͤnkung zu hintertreiben , und ob etwa darum

die Erſparniß nicht hat koͤnnen in Nechnung gebracht werden ,

oder ob ſie unter die Erſparniſſe de la maiſon du Roi begriſſen

iſt — muß ich dahin geſtellt ſeyn laſſen . So viel iſt indeſſen

gewiß daß Hr . Necker eine viel ergiebigere Quelle haͤtte eroͤfnen

koͤnnen , wenn er den Muth gehabt haͤtte das Geſchrei und die

Verfolgung der Großen zu ertragen . Der Kaiſer verſtattet ſeinen

Biſchoͤfen nur ein gewiſſes hinlaͤngliches aber nicht anſehnliches

Einkommen . Koönnte ein Koͤnig von Frankreich bei Verleihung

anſehnl . Pfründen nicht verlangen daß der beneficiarius ein Drittel

ſeines Einkommens abguͤbe, um der aͤrmſten Claſſe des Volks die

Abtragung der Auflagen iu erleichtern . Wie viele beneftoes ſimples

von 100 bis 100000 Libres werden nicht in Frankreich an Leute

vergeben die ſich im geringſten nicht verdient gemacht haben , die

weder dem Staate noch der Kirche noch der Nation etwas nuͤtzen. “)

) N . de Langeac beſaß in ſeinem raten Jahre als Maltheſer⸗

Ritter ein benefce ümple von 60000 Liv. Einkuͤnften , blos

weil er ein natuͤrlicher Sohn des Duc de la Vrilliere und der

pro forma mit einen M. de Langeac verheiratheten Madamse

Subbatin war . Ich daͤchte dieſer fluͤchtige Juͤngling wuͤrde das

beneſſce auch wohl mit der Bedingung angenommen haben ,

jaͤhrlich 20000 Livres in den offentlichen Schatz zu bezahlen.
8



Wollte jemand behaupten des Hrn . Neckers Erſparungen in

der waiſon du Koi und die oben augeſührte gegen den Willen des

grand ammoniers de france , bewieſen hinlaͤnglich daß er den

Muth gehabt habe großen Herrn die Stirne zu bieten , ſo kann

ich vielleicht beſſer als mancher andere das Gegentheil beweiſen .

Dembrince de Condé wurde ſeine eintraͤgliche ſehr anſehn⸗

liche und ſehr unnütze Bedienung , als grauck maitre de ls maiſon

du Roi nicht genommen ſondern abgehandelt . Er bekam dagegen

die, eines Colonel général de EInfanterie , die als zu koſtbar und

ſchaͤdlich ſchon laͤngſt eingegangen war .

Was iſt nun das fuͤr eine Staats⸗Oekonomie , wenn man

dem Kriegs⸗Etat eine Laſt auflegt , um den setat de la maiſon du

Roi einzuſchraͤuken ? Spiegelfechterei iſt es und weiter nichts .

Denn ſollte es ſich nicht jeder Staatsmann angelegen ſeyn laſſen

daß auch in den Departements der anderen Miniſter das Beſte

des Staats befoͤrdert wuͤrde. Hr . Necker hatte aber das Herz

nicht einem Prinzen vom Gebluͤt zu misfallen , der Prinz

Montbarraj ( damaliger Kriegsminiſter ) war ein ſchwacher Kopf,
der alles geſchehen ließ was ihm Goͤnner konnte , und

ſo fuͤgte ſich alles um die vermeintliche Erſparung in der mailon

du Roi zu bewerkſtelligen , und Hrn . Necker in den Stand zu

ſetzen mit einer Spiegelfechterei zu prunken . Man zeige mir eine

Reduction in der maiſon du Koi die angeſehene Maͤnner betrof⸗

ſen hat , ohne daß man ihnen auf einer anderen Seite mehr

hegeben als man ihnen auf dieſer genommen haͤtte; es gehoͤrte

ſchon Muth dain um die Finanze zu ſtuͤrzen, aber gewiß ein viel

vatrivtiſchen Muth um den Vornehmſten zu misfallen .



Dem Grosalmoſenier glaubte Hr. Necker etwas bieten zu

koͤnnen , weil jener eben damals nicht den groͤßten Credit am

Hofe hatte ; er war zwar ein intimer Freund des Grafen von

Mautepas , Necker war aber das Werk dieſes Miniſters , mithin

konnte der Geosalmoſenier die Freundſchaft des Grafen von

Maurepas dieſes mal nicht nutzen um Hrn . Necker zu ſchaden ,

und bekanntlich war die Koͤnigin ſehr gegen den Grosalmoſenier

eingenommen .

Seite 67 wird auch der Lotterie gedacht . Misbilligte Hr .

Necker dieſe Peſt , dieſe Landplage , warum hob er nicht die Ein⸗

richtung ſeines Vorgaͤngers wieder auf , der alle andere weit

unſchaͤdlichere Lotterien zu Gunſten des Lottos hatte eingehen

laſſen . Die verſchiedene Claſſen⸗Kotterien konnten doch vormals

neben demLotto beſtehen , und wenn dieſe auch nicht viel taugen ,

ſo vermindern ſie doch die Anzahl der Lottoſpieler und es werden

weniger Menſchen betrogen . Ich wollte faſt behaupten daß gut

eingerichtete Claſſen⸗Kotterien einem Lande wo kein Lotto geduldet

wird beinahe eben ſo viel abtragen als das Lotto ſelbſt . Freilich

ſaugen ſie nicht ſo gewaltig das Geld der Armen an ſich , dagegen

koſten ſie aber auch vielweniger zuunterhaltenund beſchaͤftigen

weit weniger Menſchen . Mit der Arbeit der Menſchen kann die

allergroͤßte Staats⸗Oekonomie getrieben werden . Ein Fach daß

viele Menſchen beſchaͤftiget iſt nur alsdann gut , wenn die Arbeit

der Beſchaͤftigten nuͤtzliche Produkte hervorbringet ; ſolche Ein⸗

richtungen aber deren Betrieb tauſend Haͤnde erfordern , die am

Ende kein Produkt aufzuweiſen haben als Makulatur , ſind

doppelt ſchaͤdlich.

F 2



Seite 77 wird die richtige Bemerkung gemacht daß ein auf

5 Jahr voraus erhaltenes Don

0

du Clergé nicht vor voll in

Etat ber jaͤhrlichen Einnahme gebracht werden müßte . Es82der

iſt unglaublich wie ein großer Finanziet , der ſeinem Koͤnigeund

einer großen Nation dieerſte gedruckte Staats⸗Rechnung vorlegt /nung v

die jemals in der Monarchie bekannt gemacht worden iſt , und
8

Not

der ſich bei dieſer Gelegenheit auf eine ſo unverſchaͤmte Art

Weihrauch ſtreut , die Stirne haben kann einen ſolchen Fehlet in

der Rechnung zu machen . Iſt das Clarte & kranchire ? Ich moͤgte

iu beiden ja ſagen , denn einen handgreiflicheren , jedem badaut

einleuchtenden Schnitzer giebt es nicht .

Seite 88 wird von der in Frankreich zirkulirenden klingen⸗
den Muͤnze gehandelt . Hr . Necker behauptet ſie beſtehe in 2000

Millionen , der Verfaſſer des Sinanzzuſtandes des franzoͤſiſchen
Staats hingegen meint Frankreich beſitze nicht mehr als hoͤchſtens
6 bis 700 Millionen .

Dieſer letzten Meinung kann ich noch vielweniger als det
des Hrn. Neckers beitreten . Waren Ab. 1720 nach des du tot
reflections politiques 1200 Mill . im Umlauf , ſo muͤſſen jetzt noch
viel mehrere vorhanden ſeyn . Freilich hat der Seehandel Frank⸗
reichs nach dem 6ꝛger Frieden durch den Verluſt von Canada ,
der Fiſcherei bei Terre neuve und einigen Beſitzungen in

Oſtindien abgzenommen , dagegen aber hat der Haudel mit

Galanteriewaaren und Weinen ſich ſehr vermehtt , und es haben
nie ſo viele reiche Fremde Frankreich bereiſt , es haben ſich nie ſo
viele Fremde daſelbſt niederzelaſſen als gerade nach dem 172ſten
Jahre . Das letzte iſt eine Folge der vielen errichteten Leibrenten
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geweſen , die viele Auslaͤnder angereizt haben ihre Capitalien in

kreich anzulegen und daſelbſt ihreRenten zu verzehren . AuchE

de Nationen mehr Franzoſen in Dienſte genommenhaben freir

als vort ſchehen iſt , und es iſt bekanut daß der groͤßte Theil

davon blosdaran arbeitet Geld zu machen und denn nach ſeinem

Vaterlande zuruͤckzu kehren . Ueberdies iſt der Handel Frankreichs

jetzt bluͤhender als jemals . Dieſes Reich verkauft einen großen

Theil ſeiner weſtindiſchen Produkte an andere Nationen , und

wenn es ſpaniſches Geld fuͤrThee nach China ſchleppt , ſo holt es

mit gutem Verdienſt dafuͤr Puineen aus England . Der Franzos

trinkt faſt keinen Thee , und die Contrebande die er mjt dieſer

Waare uͤber Boulogne und Duͤnkirchen treibt iſt ſehr anſehnlich .

Mich duͤnkt daß der Wechſel⸗Cours und die Staats⸗Einnahmen

ein viel beſſerer Maasſtab ſind um die in einem Lande zirkuli⸗

rende Maaße Geld zu beſtimmen als der Handel , wenn ich Laͤnder

wie Holland , Genua und Venedig ausnehme , von welchen

behauptet wird daß ſie einen beſtaͤndigen todten Schatz haben ,

und Preuſſen von dem es allgemein bekannt iſt . Dieſe aufgehaͤuf⸗

ten Schaͤtze verhindern auch vielmehr die Summe des wirklich

exiſtirenden Geldes , als die Summe des zirkulirenden zu beſtim⸗

men , weil das vergrabene Geld nicht zum zirkulirenden gehoͤrt.

Je mehr eine Nation an Fremde iu bezahlen hat , und je

weniger die Fremde an ſie beiahlen , deſto mehr werden bei ihr

Wechſel auf fremde Handelsplaͤtze geſucht , und deſto theurer ſind

ſie. Vergleicht man nun den Preis des hollaͤndiſchen Baneo auf

den Boͤrſen der franzoͤſiſchen Handelsſtaͤdte , ſo ſieht man daß

nicht ſo hoch ſteht als es ſtehen muͤßte, wenn Frankreich weniger
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Handel triebe ynd weniger baar Geld haͤtte als ſonſt . Nothwen⸗

dig muͤßten die ſpaniſchen Piaſter und Quadrupel den Franzoſen

viel zu theuer werden , wenn der Wechſel⸗Cours auf Amſterdam

ſehr gegen Frankreich waͤre, als daß es ſollte fabricate in Gold

und Silber mit Vortheil an andern Nationenaabſetzen koͤnnen.
˖

Der Preis und Abſatz der lioner Treſſen iſt mir ſchon ein Beweis

daß das Gold und Silber in Frankreich nicht abgenommen hat , 3

denn wie koͤnnte die Summe der zirkulirende Muͤnze abnehmen ,

ohne daß das Metal ſelbſt und folglich die Treſſen theurer wuͤrden.

Doch weit buͤndiger beweiſt die Staats⸗Einnahme daß die

Menge des Geldes nicht abgenommen hat. Welcher Staatsmann

wird behaupten daß ein Land in welchem nur 700 Midionen in

Umlauf ſind 450 Mill . Auflagen betahlen kann , die Frankreich

wirklich aufbringt . Ich gebe es zu daß dieſe Auflagen nicht auf

einmal in den Schatz fließen , und daß vielleicht niemals oder

doch ſehr ſehr ſelten volle 100 Millionen in dem Schatze liegen ,

wenn aber dieſes auch waͤre, ſo muͤßte aller Handel und alles

Gewerbe ſtocken .

Es iſt durch die Erfahrung beſtaͤtiget daß eine Staatscaſſe

jaͤhrlich nicht wohl mehr einnehmen kann als nur den Aten Theil

des zirkulirenden Geldes , und nach dieſem Maasſtab muͤßte

Frankreich 1800 Mill . zirkulirenden Geldes haben . Voltaire und

andere haben es auch ziemlich wahrſcheinlich gemacht daß jedes

individuum in Frankreich 100 Liv. baar Geld haben wuͤrde wenn

1 Geld zu WaaneDheilen bertheilt würde . ) Naͤhme man

Die Muturnlten ſind nicht darunter begriffen , ſondern blos
des baare Geld. Auch verſeeht es ſich daß wenn eine ſo lche

Vertheilung moͤ
oalich waͤre, keine 9 Ninute vergehen würde ohne

daß der eine mehr und der andere wenizer baar Geldhaͤtte .



87

an die zirkulirende Maaße ſei 1800 Mill. Livres , ſo wuͤrde daraus

folgen daß auch nur 18 Mill . Menſchen in Frankreich ſind , welches

ich aus verſchiedenen Urſachen zu glauben nicht abgeneigt bin .

So viel iſt meiner Meinung nach ganz augenſcheinlich daß

wenn 24 Mill . Menſchen in Frankreich waͤren und gleichwohl nur

700 Mill . Liv. zirkulirenden Geldes , jedes individuum im Durch⸗

ſchnitt nur 20 Liv .3 Sols 4Deniers beſitzen , und davon nicht 18

Liv. 15 Sols Abgaben jaͤhrlich betahlen koͤnnte, wie es geſchehen

muͤßte, wenn man die 450 Mill . Liv. auf 24 Mill. Menſchen ver⸗

theilte , denn da zahlte jedes individuum im Durchſchnitt oben

erwaͤhnter maßen 18 Liv. drei Viertel .

Wie groß und ſchnell der Umlauf des Geldes in einem Lande

auch immer ſeyn mag , ſo wird niemand behaupten koͤnnen daß

es moͤglich ſei daß 24 Mill . Menſchen 450 Mill . jaͤhrlich abgeben

wenn mehr nicht als 700 Mill . in der Zirkulation ſind .

Deſto beſſer paſt es zu allen bekannten Nachrichten , wenn

man annimmt es zirkuliren in Frankreich 1800 Mill . Livres , und

es wohnen in dieſem Reiche 18 Mill . Menſchen .

Bei dieſer Gelegenheit will ich nur noch mit wenigen Worten

anmerken , daß die Berechnung der Volksmenge nach den Reſul⸗

taten der Zaͤhlungen der einzelnen Provinzen nicht richtig ſehn

kann ; denn in mancher Provinz leben viermal mehr Menſchen

auf einer Quadratmeile als in anderen ; ja es giebt recht große

Gegenden in Frankreich die einer Einoͤde gleichen und ganz

auffallend ſchlecht bevoͤlkert ſind .

Nicht viel richtiger wird nach Suͤsmilchs Manier aus den

Todten⸗ und Geburtsliſten in Fraukreich die Volksmenge berech⸗



88

net . Haͤtte man mehrere Jahre hindurch von allen Provinzen

Frankreichs ohne Ausnahme die Liſten der Gebornen und Geſtor⸗

benen , ſo lieſſe ſich etwas wahrſcheinliches beſtimmen ; i muͤßte

mich aber ſehr irren oder Frankreich wird dieſe Liſten niemalz

ohnverfaͤlſcht bekannt machen , vielweniger ein authentiſcheres

Compte rendu drucken laſſen als das Neckerſche , aus welchem

man gar nichts beſtimmtes lernen kann , weder wie viel Frank⸗

reich ſchuldig iſt und Intereſſen beiahlt noch wie viel es einnimt

und ausgiebt .
— — ——

Jetzt habe ich noch etwas über des Hrn . von Moſers Schrift

Necker betitelt zu ſagen .

Anmerkungen zu der Schrift Necker in Briefen
an Iſelin .

Nicht leicht wird ein Leſer ein geprieſenes Buch mit mehrerer

Lehrbegierde in die Hand nehmen als ich dieſe Schrift . Ich glauhte

uͤber Neckers Verwaltung ein mit lauter Thatſachen bewieſenes

Urtheil , uͤber die Finanzen Frankreichs feine Anmerkungen ,

buͤndig berechnete Licht verbreitende Wahrheiten zu ſinden , und

ſiehe da ich fand nichts als Deklamation , Lobeserhebungen die

bis an die Schwaͤrmerei graͤnzen, Ausfaͤlle auf Fuͤrſten Hofe gar

auf ganze Nationen die keinen Philoſophen verrathen , und harte

Worte gegen meine Wenigkeit uͤber die ich wahrlich nicht boſe

bin , weil ich gewiß glaube daß dem guten würdigen Herrn von

Moſer diesmal von ſeinem Steckenpferde ein Streich geſpielt

worden iſt , und daß es ſeinem guten Herzen jetzt wehe thut , einen

Mann den er gar nicht kannte als den veraͤchtlichſten Menſchen
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als einen unwiſſenden , Armen ( davor haͤtte ich mich nun eben

Gecken dargeſtellt u haben . Ich

kenne die Menſchen zu gut als daß ich alle dieſe Ausfaͤlle für

nicht zu ſchoͤmen) und thöͤr

giftige oder verlaͤumderiſche Kritik erklaͤren ſollte . In der Hitze

ſchreibt der beſte Mann ſo etwas hin , und denn haͤlt ihn die

Eigenliebe ab es zu widerrufen .

Ein Auszug aus den Ephemeriden der Menſchheit nimmt

die erſten 70 Seiten ein , und wenn ich meinen Empfindungen

trauen darf , ſo iſt dieſes der beſte Theil von denen 457 Seiten

die das Buch enthaͤlt.

Fag. 5 bemerkt Hr. Iſelin ſehr richtig , daß Heinrich der W. ö

wohl zu Sulli nicht aber dieſer zu ſeinem Herrn wuͤrde geſagt

haben , was Hr . Necker ſich erlaubt hat in ſeinem Compre rendu

ſeinem Herrn zu ſagen , nemlich „ daß wenn ein Mann von

y ſeinem Character ſich einer ſolchen als er vorſchluͤge

„unterwuͤrfe , nach ihm niemand kommen wuͤrde , der ſich

vdadurch beleidigt finden duͤrfe. „ Nicht leicht kann man ſich

auf eine inſolentere Art ſelbſt loben , beſonders wenn es im Druck

geſchieht und die Schrift dem Landesherrn zugeeignet iſt . Wenn

alſo Hr . von Moſer pag. 187 behauptet “ einer der hervor⸗

yſtechenſten zuͤge in dem Character des zrn . Veckers iſt die

„ Beſcheidenheit „und es auf verſchiedene Art zu beweiſen ſucht ,

ſo muß man geſtehen daß dieſes nicht ohne Schwaͤrmerei moͤglich

iſt , und kann man den ganzen Aufwand von Scheingruͤnden der

gemacht worden iſt , um Neckers Beſcheidenheit heraustuſtreichen ,

damit abfertigen , wenn man ſagt qui prouve trop ne prouve

rien .



Hr. Iſelin ſagt pag. 10.

„ Immer bleiben uns uͤber das , was Hr . Necker zu Gunſten

„ des öffentlichen Credits ſagt , ſehr große Zweifel uͤbrig. Noch

„ mehr , es verdient erwogen zu werden , ob dieſe Feſtigkeit des

„öffentlichen Credits nicht ein bloßes Schattenwerk ſei , womit

„Fuͤrſten und Miniſter und Magiſtraten ſich ſelbſt und die

„ Völker betrügen . „

Wenn ſich Fuͤrſten Miniſter und Magiſtratsperſonen beeifern

den öffentlichen Credit nie auf die Probe zu ſtellen ; ſo haben ſie

grade das beſte Mittel erwaͤhlt ihm ſeine groͤßte Feſtigkeit zu

geben , ſo haben ſie das Land ſo gut und weiſe regiert , daß fremde

Kuͤnſtler und Capitaliſten ſich in Menge dahin wenden , und daß

der Unterthan glücklich iſt . Der oͤffentliche Credit iſt immer das

Ziel welches der Finanzminiſter wuͤnſchen muß zu erreichen wenn

er ihn auch nie auf die Probe ſtellen will . Der Kaufmann ver⸗

waltet ſein Haus am beſten dem jeder gerne borgt , und der doch

von niemanden leihet . ) Bei alle dem muß bei Frankreich eine

Ausnahme gemacht werden . Seine Schuldenlaſt war üun einmal

ſo groß daß es Credit finden oder Bankerott machen mußte , und

von allen Thaten des Hru . Neckers lege ich keiner einen groͤßeren

Wehrt bei , als der , den geſunkenen Credit etwas wieder herge⸗

ſtellt zu haben . Frankreich muß zwar große Huͤlfsquellen haben /

DeEs iſt mir wohl bewußt daß es kein Kaufmann vermeiden

kann zuweilen dieſem oder jenen ſchuldig zu werden . Im

Zandel in Debit ſtehen , und Seld aufnehmen ſind aber zwei

ſehr verſchiedeneDinge . Das erſte iſt unvermeidlich , und das

iweite iſt gemeiniglich die Folge von übertriebenen oder

gewagten Speeulationen .
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weil es Ludewig der XIV. und Ludewig der XV. mit aller Gewalt

nicht zu Grunde richten konnten , es war aber wirklich ſeinem

Falle ſo nahe , daß nur noch einige Terrais und Clugnis erſchei⸗

nen durften um den Ruin gewiß zu machen .

Pag. 14 wird die Caiſſe d' eſcompte eine AuszahlungsCaſſe

genannt , welches mir ein ſehr falſcher Ausdruck zu ſeyn ſcheint ,

doch dabei will ich mich nicht aufhalten .

Pag. 26 wirft Hr . Iſelin bei Gelegenheit des Muͤnzweſens

die Frage auf , ſoll es aber einen Gewinſt abwerfen ?

Daß iſt die Frage eines biederen Mannes , aber nicht die

Frage eines Finanziers . Ich beſitze viel zu wenig Kenntniſſe um

in irgend einem Lande beſtimmen zu köͤnnen wie viel die Muͤnze

weniger inneren Gehalt haben muß als das gleich ſchwere oder

gleich koſtbare rohe Metall . Ueber dieſe aͤuſerſt ſchwere Berech⸗

nung zerbrach ſich Neuton den Kopf in Engeland , und traf es

doch nicht auf ein Haar , weil die Berechnung groͤßtentheils auf

Wahrſcheinlichkeiten beruht . Daß es aber dem Gold⸗ und Silber⸗

Arbeiter „ ) weder vortheilhaft noch unſchaͤdlich gemacht werden

„) Wenn man auch ſo genau als moͤglich beß immt hat , wie viel

fein Silber in einem Thaler ſeyn muß , ſo iſt es dennoch bei

weiten nicht gleichguͤltig wie ſtark man das Silber legirt .

Wenn der innere Gehalt der nemliche , der Zuſatz aber bald

mehr bald weniger iſt , ſo entſteht dem Anſcheine weiter

nichts daraus , als daß die Muͤnte entweder groͤßer und

ſchwerer , oder leichter und kleiner wird . Iſt aber die Muͤnze
nicht genug legitt ſo nutzt ſie ſich ab, und iſt ihre Probe mit

derjenigen uͤbereinſtimmend nach welcher in dem Lande das

Silbergeſchirr gemacht wird , ſo wird ſie von kleinen Silber⸗

Arbeitern die kein Silber in Barrenvorraͤthig haben koͤnnen,



muͤſſe, wenn er Muͤnten einſchmilzt , kann jeder leicht einſehen . “)

Der innete Gehalt der Muͤnzen ſollte in den mehreſten Laͤndern

eſtalt abgemeſſen ſeyn , daß bei keinem von denen wahrſchein⸗

lich zu erwartenden Wechſel⸗Courſen und Silberpreiſen eine

fremde Nation die Muͤnzen mit Vortheil ausfuͤhren und an der

Materie gewinnen koͤnnte. Mit Spanien iſt hierin eine Ausnahine

8
zu machen , denn ſein groͤßtes Produkt womit es die Waage des

ihm ſonſt ſo nachtheiligen Handels gleich haͤlt iſt edles Metall ,

in den meiſten A0 kann man aber verſichert ſeyn daß in

den Finanzen ein Fehler vorgegangen iſt , ſo bald ſie genoͤthiget

werden die Ausfuhr der Landesmünze zu verbieten . Wenn alles

haͤuſtg obgleich mit einen geringen Verluſt eingeſchmolzen .
Da wo 1 1 or verarbeitet wi es wohl rathſam
die Muͤnze Trloͤthig zu ſchlagen ; denn ſeh f ſie 1gloͤthig

ſo dürfte der Süleidl beiter nur legiren um Probeſilber

daraus zu machen . Große Silber⸗Arbeiter thun dieſes nicht ,
die kleinen verarbeiten aber doch zuſammen genommen mehr
Silber als man glauht .

5 Ich muß mich hier wiederum im voraus gegen den Einwurf
verwahren den mir Unkundige mit den hollaͤndiſchen Dukaten

machen koͤnnten. Dieſe ſind keine Landesmuͤnze ſondern eine

Kaufmannswaare . Es wird niemand von mie verlangen daß

ich hier alles genau detaillite wie und warum die Fabrieation
der hollaͤndiſchen Dukaten ſo iſt wie ſie iſt , was ſie fuͤr einen

Einfluß auf den Handel hat , und warum dieſes gepraͤgte Gold

in ſeinem Gehalt , Gebrauch und Wirkung von allem anderen

gepraͤgten Golde abweicht . Eine wahre Geſchichte der hollaͤn⸗

diſchen Dukaten waͤre ein ſehr nuͤtzliches lehrreiches Werk

fuͤr Kauf⸗und Finanzmaͤnner , wenn man alle Handels⸗ und

Finant⸗Revolutionen die daher eutſtanden ſind , darin bündig

vortruͤge .
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iſt wie es ſeyn ſoll , ſo iſt das Verbot unnoͤthig . Ein gutes Mittel

dasEinſchmelzen der beſten Geldſorten zu befoͤrdern ſind Staats⸗

pabiere die in der Fremde 8 oder 10 Proeent gegen klingende
inze vetlieren , im Lande ſelbſt aber durch landesherrlichen

Befehl mit der klingenden Muͤnte al pari erhalten werben. Die

große Menge kleiner Goldſchmiede kann kein Silber in Barten

zen laſſen wenn die Staatspapiere auswaͤrts

n ſchlechten Cours ſtehen ; ſie bemuͤht ſich alſo im Lande bie

beſten Geldſorten einzuwechſeln , und ſchmilzt ſie mit Vortheil ein

um Schnallen Kudyfe Loͤffel und dergleichen daraus zu machen ,

eil der Schlagſchatz immer geringer ſeyn muß als der Verluſt

auf denen Staatspapieren . Dadurch werden letztere , wenn ſie in

haͤufig ſind , ein Krebs der auf alle Art und zu allen Geiten um

ſich friſt und den Staatskörper immer mehr und mehr entkraͤſtet .

Pag. 31 wird von der unzertrennlichen Einheit der Angelegen⸗

heiten des Fuͤrſten und des Volks geſprochen . Ich hoffe daß bieſe

Einheit aus dem Grundſatz fließen ſoll , lalus populi ſuprema lex

eſt , d. i. daß die Angelegenheiten des Fuͤrſten auf dem beſt⸗

möglichſten Fuß ſtehen , ſo bald das Volk gluͤcklich iſt , weil

er alsdann ſeine Beſtimmung erfuͤllt , ſein Ziel erreicht ,

und ſeine große Beſoldung verdient hat . Die Caſſe des

Staats muß von der privat/Caſſe des Fuͤrſten ewig getrennt

ſeyn , ſonſt wird das Land wie die Meierei des Fuͤrſten und das

Volk wie ſeine Milchkuͤhe angeſehen , wofuͤr uns Gott in Gnaden

behuͤten wolle . Der Fuͤrſt iſt da fuͤr das Volk , und nicht umge⸗

kehrt das Volk fuͤr den Fuͤrſten. Ich habe jederzeit in diejenigen

ein Mistrauen geſetzt , und ihnen voͤllige unwiſſenheit in Finaut⸗



94

Sachen zugetraut , die viel von Incameriren , von Vermehrung

der Fuͤrſtl . Einkuͤnfte/ von Verluſt und Gewinſt desFuͤrſten ſprachen .

In Anleitung deſſen was pag. 36 von der Macht der Fuͤrſten

geſagt wird kaun ich nicht unbemerkt laſſen , daß ich der Meinung

bin es ſei kein Fürſt zu ſchwach / viele aber zu maͤchtig, daß keines

Fuͤrſten Land zu klein , der mehreſten Fuͤrſten Laͤnder aber viel

zu groß ſind . Ich fuͤhle es wohl daß ich mit dieſer Meinung in

keinem Staatsrath Ehre einlegen werde , ob ich gleich darum

nicht auf das andere extrem verfalle , daß ſich ein Fuͤrſt ohne

Urſache Provinzen muß nehmen laſſen , oder daß er ſie verſchen⸗

ken ſoll , denn in beiden letzteren Faͤllen handelt er unrecht . Er

kann eben ſo wenig der Nation etwas vergeben als ein Verwalter

ſeinem Gutsherrn .

Man neune mir ein Laͤndgen es ſei ſo klein als es wolle in

welchem nichts mehr iu verbeſſern iſt , ( Incamerirung und Plas⸗

macherei nenne ich nicht Verbeſſerung ) ſo lange noch eine Seele

im Staat iſt die ohne Nachtheil des Ganzen und zum Beſten

des Ganzen gluͤcklicher gemacht werden kann als ſie iſt , ſo lange

iſt auch noch etwas zu thun üͤbrig. Je groͤßer das Land je ausge⸗

breiteter je gröͤßer die Geſchaͤfte , deſto mehr Fehler , weil alles

nicht ganz uͤberſehen werden kann .

Ich glaube daß es möglich iſt große und kleine Staaten

dergeſtallt zu resieren daß ſie faſt niemals Krieg bekommen . Ich

glaube daß nicht leicht eine Nation in einen Krieg verwickelt

wird , wenn nicht ein Fehler der Regierung vorhergegangen iſt .

Im zöger Kriege wuͤrde Sachſen ſeine Neutralitaͤt gewiß

behauptet haben , wenn nicht der Graf Brühl 1) die Finanzen in
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Grunde gerichtet und 2) mit Rüsland und Oeſtreich gegen

Preuſſen intrigirt haͤtte. Wuͤrde der preußiſche Geſandte der ſich

einen Weg in die Archive zu Dresden zu verſchaffen wußte , keine

andere entzifferte Depeſchen gefunden haben , als ſolche in welchen

Auguſt des Uil. Geſandte in Wien und Petersburg berichtet haͤtten,

daß ſie befohlener maaßen die angebotenen Eroberungen

freundlich von der Fand gewieſen , Sr . Majeſtaͤt Liebe zum

Frieden und guten Vernehmen mit allen ihren Nachbaren

zu erkennen gegeben , und Namens Sr . Majeſtaͤt die reſp .

Zoͤfe zum Frieden freundlichſt ermahnt haͤtten ; gewiß der

großmuͤthige Friederich haͤtte Sachſen ſeine ſchwere Hand nicht

fühlen laſſen . Es wuͤrde ihm lieb geweſen ſeyn einen ganz neu⸗

tralen Fuͤrſten zwiſchen ſeine und Oeſtreichs Staaten zu haben ,

anſtatt aber in ihm einen heimlichen Feind unter dem Vorwand

der Neutralitaͤt zu haben , wollte er lieber oͤffentlich mit ihm

brechen , ſeine Armee entwafnen , das Land mitnehmen , und auf

ſolche Weiſe die Kraͤfte ſeiner Feinde gegen ſie ſelbſt kehren .

Wahre Macht eines Landes ſetze ich alſo nicht in Geld ,

Schatz , Einkuͤnfte Heere , oder Flotten , ſondern in dem gröͤſt⸗

moͤglichſten Grad der Gluͤckſeligkeit aller Einwohner , die graͤfl,

und adelichen Vaſallen ſowohl als die Schuhflicker und Lumpen⸗

ſammler mit eingeſchloſſen ; der Lumpenſammler hat eben ſo viel

Recht auf die Aufmerkſamkeit der Regierung als der Graf , und

ein guter Lumpenſammler iſt zehnmal mehr werth als 1s graͤſt.

Schürken . So und nicht anderſt habe ich von Kindesbeinen an

gedacht , und ich verdanke dieſe Denkungsart meinem wuͤrdigen

Vater , der mich gelehrt hat daß die erweislichen Thaten meiner



Ahnen ( ſiehe peg. 334 ) mich im geringſten nicht berechtigen auf

den leidigen Zufall der Geburt oder auf die Thaten meiner

Vorvaͤter ſtolz zu ſeyn . Letztere aber kann ich ohne ihre Aſche

zu beleidigen auch nicht verkennen , wenn ſie mir auch im gering⸗

ſten keine Vorzuͤge verſchaffen , vielweniger mich denen gleich

machen die ſelbſt Thaten gethan haben , welches ich fuͤhle und

bekenne .

Pag. 45 wird von einer Gleichheit der Auflagen geſprochen

die Ht . Necker dadurch hat bewirken wollen , daß er die Guͤter⸗

Steuer oder andere Auflagen erniedrigte , dahingegen in den

erleichterten Probimen andere erhoͤhte oder neue einfuͤhrte.

Wenn der Tageloͤhner in Pieardie oder Auvergne nur 6Sols

des Tags verdient , ſo koͤnnen er , der Kaufmann , der Landmann

und der Handwerker , nicht eben ſo viel Auflagen beiahlen , ſie

haben Namen wie ſie wollen als die Einwohner in Bretagne ,

wo der Tageloͤhner 20 Sols verdient ; wenn auch wirklich der

Preis der Lebensmittel in Auvergne und Picardie ſich iu den

Preis der Lebensmittel in Bretagne verhaͤlt wie 6 zu 20. Eine

Gleichheit der Abgaben köunte alſo wohl ſchwerlich ohne Unge⸗

rechtigkeit in großen Monarchien ſtatt finden , wenn man auch

wirklich Hru . Neckers Vorſchlag befolgen wollte .

Bei den bloſſen Territorial⸗Abgaben vom product net ( ſiehe

pag. 45 bis 48 ) verhaͤlt es ſich beinahe eben ſo. Wenn jeder

Güterbeſitzer 20 Procent vom reinen Ertrag giebt , ſo zahlt

derjenige der 100000 Thaler reine Einkuͤnfte hat 40000 , und

behaͤlt 60000 fuͤr ſich, derjenige aber der nur 100 Liv. Einkuͤnſte

hat betahlt 40 und behaͤlt nur 60 ; denn ſteht zu befuͤrchten daß

9



er , wenn ſein Land ſchlecht iſt und alſo viele Arbeit erfordert ,

es lieber oͤdeliegen laͤßt und auswandert oder bettelt , obgleich

beiBerechnungddes produit nets ſeine Arbeit in Auſchlag gebracht

wird . Billiger duͤnkt mich
waͤre eine dem Reichthum des Con⸗

tribuenten altnißmaͤßig *) augemeſſene Auflage ; da ich es

aber wohl einſehe daßdieſe mit vielen Schwierigkeiten verknuͤpft

wo nicht gar unmoͤglich iſt , weil ſich der Reichthum eines Privat⸗

mannes jaͤhrlich aͤndern kann , ſo halte ich davor daß alle entbehr⸗

liche Dinge mit Auflagen beſchwert werden muͤſſen, weil dieſer

Weg mir der einzige zu ſeyn ſcheint den reichen Leuten die groͤßte
Laſt aufzubürden , und daß man es in jeder Provin ; den Land⸗

ſtaͤnden uͤberlieſſe die Territorial⸗Abgaben zu beſtimmen und

dern , den Unterthan aber nachdrücklich ſchuͤtze ſo bald die

Landſtaͤnde Tiraunen werden wollen .

In den pag. 53 und 54 gethanen Vorſchlag alle Berg⸗ ind

Salzwerke den hanen kaͤuflich zu uͤberlaſſen , muß ich ein⸗

ſtimmen ; nur wünſchte ich daß alle Fuͤrſten die jetzt dergleichen

heilſame Ei 8 gen1 die den unterthan als Eigenthum

uübergeben was ſonſt von Leibeigenen bearbeitet oder von Zeit zu

Zeit verpachtet wurde,k die Vorſicht gebrauchten , den ausbebun⸗

genen jaͤhrlichen Canon in Naturalien zu beſtimmen ; wurde in

den naͤchſten Jahrhunderten der Preis der Produkte in eben der

Maaße ſteigen , und der Preis des Geldes folglich in eben de

Maaßen fallen , als es in den vergangenen Jahr erken
geſchehen iſt ; ſo wuͤrde der Staat entweder den Canon erhoͤhen,

alſo ſeinen Contraet brechen muͤſſen , oder die Staats⸗Ausgaben

nicht beſtreiten köͤunen.

pag . 72 erwehnt He, von Moſer ſeiner phiſionomiſchen

Weiſſagung ( wie er ſie nennt ) bei Leſung des Compte rendu habe

er den Sturz des Hrn. Neckers prophezeiet . Da ich weder Phiſio⸗
noͤm noch Prophet bin , ſo kann ich mich auch darauf nicht

einlaſſen , wenn aber Hr . von Moſer pag. 7a ſagt ! Er ( Hr . Necker )

y„ ſei mit ſeiner ſchweizeriſchen Ehrlichkeit viel zu gut vor ( fůt )

) Alſo nicht wie die Loſung in Nuͤruberg .

G



„ einen verdorbenen Hof, , ſo kann ich nicht umhin dem Herrn

von Moſer den Beweis abzufordern , daß die Schweiter eine

beſondere oder groͤßere oder allgemeinere Ehrlichkeit haben als

andere Nationen , und daß der Verſailler Hof ſo verdorben ſei

daß jeder im hoͤchſten Grad ehrlicher Mann viel zu gut fuͤr den⸗

ſelben iſt . Ich kann beides nicht erklaͤren, ſo weit reichen meine

Faͤhigkeiten nicht .

Pag. 81 heißt Necker habe ſeine Neigung und Beſtreben

„ auf Handlung und Finanz im Großen gele kurz darauf

heißt es “ſeine 2 ft machte ihn reich . y

Hr . von Moſer

beteicherten Hru . Necker ) und die Fiuanten

einerlei Kenntniſ
Ich denke ein

muͤßte wohl die Bankgeſchaͤfte etr

brauche gar nichts vom Staats⸗Finanzweſen zu verſtehen .

Wenn Hr . von Moſer pag. 85 ſagt „ wie viel wuͤrde der

„erſt noch zu bewundern , zu ſagen haben , der den Mann in ſeinem

„Privatumgang kennen zu lernen Gelegenheit gehabt , da ſchon

„das , was man aus ſeinem oͤffentlichen Leben und Thaten uͤber⸗

„ziehen kann ein ſo meiſterhaftes Bild darſtellt ; „ſo zeigt er daß

er die Menſchen eben nicht ſonderlich kennt . Wie mancher lebt

nicht mit Recht in der Geſchichte als ein großer Mann , der vor

ſeinem Kammerdiener nur ein kleines Privatmaͤnnchen war .

pag, 96 und 97 zeigt der Hr . von Moſer , ( und es erhellet

auch aus mehreten Stellen ſeiner Schrift ) daß ſein eigenes poli⸗

tiſches Leben vielen Einfluß auf ſeine belle pallon fuͤr Herrn

Necker hat ; daß es ihn gefreut hat einem gefallenen Miniſter

ein Denkmal errichten zu können , Er ſagt cer ſei auch einſt ein

„ Indienfahrer geweſen , habe mehr denn einmal die Linie paßirt

„ — maunchen Sturm erfahren , und am Ende ſei es eins , ob

„ man auf dem Admiralſchiffe in die Luft geſprengt oder auf einer

„ Chalouppe in Grund gebohrt wuͤrde. »„So ungerne ich von

mir ſelbſt ſpreche , ſo kann ich es meiner Eigenliebe doch nicht

abſchlagen dem Hen . von Moſer im Vertrauen zu ſagen daß ich

auch einmal mit einer kleinen Fregatte in die Luft geſprengt

worden bin .

und
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Aus pag. 333 , 334 , 337 und aus noch mehreren Stellen

ſcheint es daß mich der Hr. von Moſer fuͤr einen vadenen Pinſeln
hoͤlt die nach Paris reiſen um einen mode frac zu exobern , fuͤr
einen unwiſſenden boshaften Menſchen dervielleicht nicht einmal

leſen und ſchreiben kann . Ich will nun freilich nicht in Abrede

ſeyn daß ich vielleicht die Pulverkammer meiner Fregatte nicht

genug und alſo nicht gam unſchuldig an dem Auf⸗

fliegen geweſen bin ( wie es wohl mehrentheils der Fall iſt ) es

gereicht mir aber doch ewig zum Troſt , daß ich nicht als

0
als eine feige Memme , nicht als ein ſprach⸗

lahmer Apoſtel ( wie ſie der He. von Moſer nenut ) dieſes
Schickſal 0ähren vielweniger dadurch verdient habe . Zum
Beweis will ich aus meinem politiſchen Leben nur einen Zug

anfuͤhren , der mir vielleicht die verlohrene Achtung des H. h. M.

wieder erwerben kann , weil er ſeinem biederen rechtſchaffenen

Herzen gefallen , und mich als einen Mann zeigen wird der oft

gefehlt aber nie gekrochen haben kann . Der gute vortrefliche

Fuͤrſt dem ich diente war mit unwiſſenden ſtolzen und falſchen

Hofſchranzen umgeben , wie es leider viele Landesherren ſind .
Ich war dieſen letzteren ſchon als Fremder und auch als Pro⸗

teſtant ein Dorn in den Augen , und weil ich nur die Kunſt

verſtand gerade fortzuſegeln und zu entern , die ungleich groͤßere

zu laviren aber nicht beſas , ſo richteten ſie es allemahl ſo ein

daß ich mit contrairen Wind ſegeln mußte . Einſmals entdeckte

ich durch einen Zufall eine von den uniaͤhligen Verlaͤumdungen
die gegen mich vor dem Landesherrn gebracht worden waren .

Ich forderte Aubien und ſagte egnaͤdiger Herr das und das iſt
„ Ihnen von mir geſagt worden , ich bitte unterthaͤnigſt um eine

y ſtrenge Unterſuchung weil ich die Beſchuldizung grabezu laͤugne;
„ finden Sie daß ich ſie jetzt , oder ſonſt in meinem ganzen Leben

vein einzigesmal belůge , ſo bitte ich Sie flehentlich daß Sie

vmir / und anderen Schelmen und Luͤgnern zum Exempel , ohne
»Ruͤckſicht auf meine Gebutt oͤffentlich den Staubbeſen geben

vlaſſen ; finden Sie mich abet jederteit als einen rechtſchaffenen
3

——



„ denn das

antwortete mirDer gute

„ er glaube

„Redlichkeit , er glaube

davon war ,
5
ich 4

erlaͤumdern nicht , er
e aber ich ſei

jen ſie ſelbſt mein Hr . v. Moſer ,

von einemwie ſie pag.

Schneider 0 aris

5 que je ſuis Comte & glorieux ? „
65Denken ſie ſich daß ich ſie mit aͤhulichen Anſpielungen

beehrt haͤtte, ehe es bekannt geweſen waͤre daß der wuͤrdige mir

immer verehrungswürdige Hr . v. Moſer der V
fiißes

ers

, denken ſie ſich daß ich eben ſo ſehr vorbeigeſchoſſen haͤtte wie

ſie , und fragen ſie ſich 45
ob es ihnen ncht wärd wehe gethan

haben . Ich will 5 gerne eintaͤumen daß mir mein Grafentitel

gar keinen N t giebt , es waͤte aber doch hoͤchſt unbillig wenn

er mir ſchaden wenn er mich laͤcherlich machen ſollte . Er iſt mir

ang h , und die afterw n Spoͤttelein uͤber die ich mich hier

ndas Auſehen als ſollten ſie meinem angeerbten

Mackel machen . Glauben ſie denn mein Hr . von

ich Ihnen nicht auch von den

und Plattituden debitiren koͤnnte, wenn es

Armſeligkeiten Jagd zu machen ?

rHr . von Moſer ein Koͤnig von Frank⸗

linge eine große Summe Geld

chatz angewieſen . Der klügere Finanz⸗

habe die gante Summe dem Koͤnige gezeigt , dieſer ſei
uͤber die Menge Geld erſtaunt , habe nur ein paar Saͤcke preis

geheben , und den Neberreſt wieder in den Schatz bringen laſſen .

A

u allemands
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Verfahren , ſo ſind meine
tlich unterſchieden . Ich

Der Fuͤrſt daß er

Hätte der

aat geleiſtete Dienſte
itlichen Schatz genommen

wohlverdiente Belohnung mit Beiſetzung
wurde in Rechnung gefuͤhrt werden

geinen Mann beſchenken , blos weil er
1 15 ſo m9 er W8605 aus ſeiner

inanzt Könige
dabei erinne W0 006385Majeſtaͤt

0

81 brechen , dern mit Ihrer eigenen
uͤſſen muͤßten, eine unverdiente Belohnung

verſprochen i1 hahen , 8 daß ſie dabei Ihr koͤnigl. Gewiſſen
weit mehr beruhigt ſinden wuͤrden, als wenn ſie auch nur einen

Thaler von bemjenigen 8 verf——— W Ihnen

3u 09

6 zigen

Einigang ge f f inen Abſchied

Ich begreife wohl daß auf dieſe Weiſe ſehr

iniſter 24 Stunden vor das in die Luft fliegenwenige Fi

ſicher ſeyn koͤnnen, dem ohngeachtet aber muß man denen

Miniſtern keine andere Grundſaͤtze predigen ; kann man die

iden Herrn nicht beſſern , ſo beſſere man doch wenigſtens

iſter , und laſſe ſie es fuͤhlen daß der Segen ganzer Volker
ſie belohnen , oder der Fluch der Geſchichte, die Verachtung ganier

Nationen ſie treſfen wird , je nachdem ſie als Maͤnner oder als

Schurken handeln . Thaͤten die Miniſter ihre Schuldigkeit , ſo

müuͤßten die regierenden Herrn die ihrige auch thun . Ich fuͤhle

es ſo ſehr wie 197ver es iſt als Miniſter ſeine Pflichten zu erfuͤl,

len , daß ich um keinen Preis Miniſter ſeyn moͤgte. Der Sekretaͤr

eines Miniſters moͤgte ich lieber ſeyn , doch nur unter der Bedin⸗
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gung daß er mir jedesmal wenn ich ihm vorſtellte er handle

unrecht einen Schein ausſtellen muͤßte daß ich es ihm vorgeſtellt

habe , und daß es mir frei ſtuͤnde die Scheine erforderlichen Falles

nebſt allen dazu gehoͤrigen Beilagen drucken zu laſſen . Daraus

laͤßt es ſich leicht abſtrahiren daß ich vorzuͤglich zum in die Luft

fliegen predeſtinirt bin , und daß ich mich weder auf Kriegsſchiffen

noch in Fiſcherbarken auf die See wagen muß.

Wie kann der Hr . v. Moſer pag. 213 das ſchoͤn wahr

vortreflich nennen , wenn Hr . Necker ſagt

„ Dieſe abgelegte Rechnung würde auch all diejenigen

„ die ſich in dem Conſeils von Ew. Majeſtaͤt befinden

„ in den Stand ſetzen die Verfaſſung der Finanien zu

„ſtudiren und ſich danach zu richten „ u . ſ. w.

Das iſt ja katuite von dem Hrn. Necker. Welcher beſcheidene

Mann ſpricht ſo ? und wenn es nur noch wahr waͤte! Aber was

muͤßte das fuͤr ein elender Finanzier ſeyn , der weiter nichts von

ſeinem Handwerke verſtuͤnde , als was er aus Neckers Compte

rendu gelernt haͤtte ?

Seite 215 “ſo ein treuhertiger Schweizer der daher kommen

muͤſſen um dem guten Koͤnige von Frankreich zu ſagen , daß er

doch ſeine Miniſters erſt follte beſſer leſen ſchreiben und rechnen

lernen laſſen „ daran fehlt es den Miniſtern in Frankreich wahr⸗

haftig nicht , eher in anderen kleinen Staaten . Koͤnnte man

denen in Verſailles lernen , ihren Platz lieber auftnopfern als

ſich die geringſte Unordnung in ihrem Departement gefallen zu

laſſen ; ſo waͤre es nicht noͤthig daß ihnen die treuhertigen

Schweizer einen ſo kurzſichtigen und trivialen Rath gaͤben, als

der ſeyn wuͤrde ſchreiben und rechnen zu lernen .

Pag. 215 . Allerdings haben diejenigen Recht die behaupten

daß ein Koͤnigreich nicht wie das Comtoir eines Bankiers regiert

werden könne ; und wenn Hr . Necker darauf erwiederte daß

freilich ein Bankier nicht ſo ungeſtraft als ein Koͤnig bankerott

machen wuͤrde „ ſo haͤtte Hr . Necker ſehr unrecht . Kein Koͤnig

macht ungeſtraft bankerott . Wenn ihn ſein Gewiſſen nicht foltert

ſo verachtet ihn doch die ganze polizirte Welt , und die Geſchichte

brandmarkt ſein Andenken noch nach Jahrtauſenden .



en Adel emporgeſchwungen, ,
ſe Guͤter incamerirt, , Dieſe ganze Seite wuͤnſchte

Eie zeichnet ſich weder durch Finanzkenntniß noch durch

hie noch durch Schreibart aus . Eben dieſes gilt von

um ſpricht der Hr . v. Moſer pag. 268 von den hinge⸗

richteten Grafen von Brandt mit einen veraͤchtlichen Seitenblick

auf ſeine Richter ? weis der Hr . v. Moſer etwas gruͤndliches

daruͤber zu ſagen , ſo thue er es in einer beſonderen Schrift ; iſt

aber Graf Brandt nach allen Regeln des Rechts und nach den

duͤrren Worten des Geſetzes verurtheilt worden , ſo bleibt dem

Hru . von Moſer nichts uͤbrig als dem Köͤnig von Daͤnnemark

ein beſſeres Geſetzbuch vorzuſchlagen — — — oder zu ſchweigen .

Man ſchreibe gegen Koͤnige und Miniſter , dadurch allein wird,

ohnſtreitig die Welt beſſer ; es geſchehe aber allemal gruͤndlich
ohne Vorurtheil , ohne Spott , und nur in der Abſicht ſie zu

heſſern , ſonſt misbraucht man die Presfreiheit .

Pag. 335 heißt es Hr . Dohm in Berlin ( den ich von ganzen

Herzen achte liebe und verehre , und auf deſſen freundſchaftliche

Geſinnungen ich ſtolz bin ) geize ſogar darum , Neckern einiger⸗

maßen zu den großen Maͤnnern rechnen zu dürfen die Dentſchland

hervorgebracht hat . Die Anekdote von Neckers Herkunft war

mir willkommen , ( wie alles was aus des vortreflichen biedern

Hrn . Dohms Feder fließt ) denn ſie gehoͤrt tur Geſchichte ; will

ſie aber der Hr . v. Moſer als eine Nahrung für den National⸗

ſtolt misbrauchen , ſo zeigt er ſich nicht als Philoſoph . Ob ein

Deutſcher Neckern verlaͤumdet und ob Necker von Deutſchen

abſtammt darauf kommts nicht an. Es gereicht der deutſchen
Nation nicht mehr zur Schande daß Neckers vorgeblicher Ver⸗

laͤumder ein Deutſcher war , als es ihn zur Ehre gereichen wuͤrde,

wenn Necker ſelbſt im Herzen von Deutſchland geboren waͤre.

Ob Necker ein großer ein guter oder ein mittelmaͤßiger

Mann iſt , dieſes muß unterſucht werden , weil er und ſeine Admi⸗
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0
der Geſchichte leben werden ; ſo auch ob der Nor⸗

4311 5 Der pilelen gre

Zeit in Deutſchland wie eine epidemiſche Krankheit . 00 gei

nach Wahrheit und Licht, aber bei Gott nichtum ein Verz

gro Maͤnner in meiner Nation . Jede Nation hat die ih

gufzuweiſen , ſo wie jede Nation ihren Ausſchuß hat . Macht es

den Aden am Galgen ehrwürdig daß Moſes Mendelſohn ein

Jude iſt , und nimmt letzterem das Schickſal des erſten ein

Sonnenſtaͤubgen ſeines großem Wehrtes .

Seite 340 heißt es „haͤtte Hr . Necker ſeine 5 Mill . Vermögen

91
heißt es in oͤffentlichen Blaͤttern Hr . Necker ſei 12 Mill⸗

reich ) aus den koͤnigl. Fonds allmaͤhlig herausgezogen und in

Sicherheit gebracht , ſo „ u. ſ . w.

Woher weis es Hr . v. Moſer daß Necker 5 Mill . in koͤnigl.

Fonds hatte ? Wie kann er nur ſo etwas glauben ? Wuͤrde wohl

Necker ſein ganzes Vermoͤgen da aulegen wo es nachher in

Sicherheit gebracht werden mußte ? und in koͤniglichen Fonds ,

( was verſteht Hr . von Moſer darunter ? ) was wuͤrden da wohl
Kill, fuͤr ein Gewicht

gegeben
haben ? Bleibt die Summe der

Staatsſchulden nicht dieſelbewenn auch Hr . Necker ein Creditor

des Staats wird ? Geſchenkt hat er ſeine 5 Mill . doch nicht ?

Das iſt ja alles inconſequent .

Seite 343. „Wien
W. zelt ich ziehe nach Utopia, , Ich wuͤnſche

von Herzen Gluͤck zur Reiſe , bleibe aber in dieſer unterwelt . Iſt
es in Utopia Sitte den ganzen moraliſchen Charaeter eines

Mannes nach einen kurzen Aufſatz zu beurtheilen , und zu beſtim⸗
men ober thatenreiche oder thatenloſe Ahnen , Geld oder keius

hat , ja gar ſeine geheime Correſpondenz mit ſeinem pariſer

Schneider iu weiſſagen , ſo moͤgte ich freilich geneigt ſeyn die

Reiſe anzurathen , denn hienieden geben alle dieſe tours de
force der Neckerſchen Finanzverwaltung keinen Wehrt , wenn
auch alle obige Behauptungen ſo wahr waͤren als ſie es

nicht ſind .

ſe

0

9

J



3. „ Iſt ein Koͤnig in Frankreich nicht mehr als ein
Nebukadnezar ? Nicht eben ſo deſpot ? War Neeker

2 55

Die ekeßFrage kann ich nicht beantworten , denn es fehlt
mir an ßfatiſtiſchen Nachrichten von Ihrer Majk ſtaͤten Pharao
ſowol als von Ihrer MajeſtoͤtNebukadnezar9 Magje rung Waͤhrend
der ganz wunderbaren Verwandlung des letzteren haͤtteer fre ilich
jedemKoͤnige von Frankreich die rechte Hand geben můͤſſon, wenn
auch wirklich vor derſelben Ihro Majeſtat Nebukadnezar nieman⸗
den den Paß eedirt haͤtten.

Auf die zweite Frage kann ich wieder nicht beſtimmt ant⸗
worten , wohl aber den menſcheufreundlichen Wu inſch I daß
die Koͤnige gon Frankreich noch vielweniger deſpot ſeyn moͤgten
als ſie es zu ſeyn ſcheinen , und daß uͤberhaupt kein De ſpot ( denn
Deſpot undSouverain find ſehr weſentlich unter ſchieden ) in der
Welt ſeyn moͤgte als Gott allein .

Auf die dritte Frage antworte ich mit einer ande renFrage .
Hat das Chriſt ſeyn einen Einfluß auf die Finanze n und haͤtte
nicht Moſes Mendelſohn ein vortreflicher Fan werden
koͤnnen , ohne Lavatern und Conſorten den Raltc zu erzeigen
ſich bekehren zu laſſen ( wie es die Herrn nennen enn Necker
haͤtte Etzbiſchof von Paris oder Großalmoſenier von 81 02 ſollen , ſo haͤtte man freilich gewiß 155muͤſſen daß er
ein Chriſt waͤre — aber zum Finanzdirektor und zum Miniſterνιν
der Finanzen ? Soll man auch in ſolchen Stellen das quatenus
oder gar das quia mit einem Eide auf Leib und Seele erhaͤrten ,
ſo ſieht es in unſeren heterodoren Zeiten um die Ketzer ſchlecht
aus ; ſo muͤſſen ſich P. . . G . . und Conſorten auf Finan : wiſſen⸗
ſchaften legen .

Fag. 359. Daß Ht . Necker ( wann ( wenn ) es anderſt wwahr
iſt ) unter der Hand in den engliſchen Fonds mitg iſt eher
die Handlung eines klugen Mannes eines franzoͤſiſchen Patrioten ,
als zu tadeln , u. ſ. w.

Dieſe Stelle ſcheint zu verrathen daß der Hr . v. Moſer
nicht recht weiß was engliſche Foͤnds ſind , und wie dar in geſpielt



twird. Wie in aller Welt kann des Herrn Neckers ſpielen oder

nicht ſpielen fuͤr oder wider ſeinen Patriotismus zeugen ? Wie

kann er mit ſeinen 5 Millionen ( die er doch noch pag. 340 in

den franzbſiſchen Fonds gehabt haben ſoll ) die engliſchen Fonds

in Credit oder Miseredit bringen ? Stoock Jobberei ganzer

Geſellſchaften hat wohl auf einige Tage die Fonds um einige

Procent in die Hoͤhe oder herunter gebracht ; aber wie paſt das

hieher ? Und pag. 360 ſwird gar geſagt daß ein — — ſolches

Mandver die Londner Nationalbank in Gefahr bringen koͤnnte.

Ich fann hier kein ganzes Buch ſchreiben , um dieſe verwirr⸗

ten Begriffe zu berichtigen , man kann aus beſſeren Schriften als

ich zu ſchreiben im ſtande bin , lernen was engliſche Fonds , ſpielen

in den Fonds , Stoock Jobherei und Londener⸗Baak iſt ; ſo viel

erhellt aber ſchon aus der eitirten Stelle , daß ſie keinFinanzier

geſchrieben haben kann . Unter uns geſagt , ein ſolcher Schnitzer

iſt viel wichtiger wenn man von Finanzen ſchreibt , als der

mitholigiſche Schnitzer pluto ſtatt plutus geſchrieben zu haben .

Seite 573 heißt es von den franzoͤſiſchen Flotten “ um auf

den Oeean ſpazieren zu fahren, , wenn man gerecht ſeyn will ſo

kann man ohumöglich behaupten , daß im letzten Kriege die frau⸗

zoͤſiſchen Flotten nur ſpazieren gefahren ſind . Iſt auch nicht bei

jedem Seezuge eine blutige Schlacht geliefert worden , ( wofuͤr

jeder Meuſchenfreund Gott zu danken hat ) ſo koͤnnen wir Laien

doch nicht entſcheiden ob die Schuld an den Miniſtern Admiralen

oder an den Umſtaͤnden lag ; ſo viel aber iſt ſonnenklar daß die

Flotten nicht blos zum ſpazieren fahren ausgelaufen ſind , und

daß ſie wirklich große Dinge gethan haben.
Es thut mir leid es ſagen zu muͤſſen, aber in Wahrheit der

Mann ſchickt ſich nicht zum Geſchichtſchreiber auch nicht zum

Apologiſten ( wenn die Apologie brauchbar ſeyn ſoll ) der ſich ſo

manche partheiliche Ausfaͤlle erlaubt ; als zum Exempel pag. 379

wo es heißt oder doch ' wie Graf Bernſdorf und Waitz und ande⸗

ren ehrlichen Leuten , die ſich im Vertrauen auf die veraͤnderliche

„Koͤnigs und Frſten Gunſt feſt gebaut , feſt gekauft , und daun

„ Gott bitten mußten daß et aus Steinen Brod mache und
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Seite 419 Bernſdorf ſas mit ſeiner daͤniſchen Grafſchaft

mit einer Million aufgeopferten , verbaͤuten und vertaͤndelten

Vermoͤgen und ein paar Tonnen⸗Goldes Schulden dazu feſt ,

tief , tief feſt⸗

Wie kann ſichs doch ein bejahrter Mann der Miniſter geweſen

iſt erlauben , ſolche Unwahrheiten ſolche Ineonſequenzen in den

Tag hinein zu ſchreiben ? fuͤhlt denn der Hr , v. Moſer nicht daß

er dem wuͤrdigen verſtorbenen Grafen von Bernſtorf eine ſchlechte

Lobrede haͤlt wenn er von ihm ſagt er habe eine Million vertaͤn⸗

delt und mit ein paar Tonnen Goldes Schulden tief tief feſt

geſeſſen ? fuͤhlt er nicht daß ich ihm hier den Vorwurf der Ver⸗

laͤumdung gegen Bernſtorf und gegen den Koͤnig ( der ihn ſoll ſo

weit haben herunter kommen laſſen daß er Gott habe bitten

muͤſſen daß er aus den Steinen Brod mache) mit viel beſſeren

Fug und Grund zuruͤck geben koͤnnte, wenn ich nicht wuͤßte daß

das Steckenpferd nur mit ihn durchgegangen iſt , daß das Hert

des Mannes doch gut iſt und daß die Schuld lediglich auf den

Suͤndenbock ( ich fange auch ſchon an bibliſch zu reden ) auf das

Steckenpferd zu ſchieben iſt ?

Ich habe das Gluͤck gehabt unter eben dem verehrungswuͤr⸗

digen Grafen von Bernſtorf zu dienen , und kann noch Proben

der Gewogenheit vorzeigen mit welcher er mich beehrt hat , denen

ich einen hoͤheren Wehrt beilege als vielen von anderen Menſchen

ſehr hoch geprieſenen Dingen . Ich bin alſo hinlaͤnglich unter⸗

richtet um ſagen in köͤnnen daß der ſelige Graf 1) keine Million

zugeſetzt hat weil er ſie nie gehabt hat , ob er gleich ein ſehr

anſehnliches Vermoͤgen beſas ; denn es muß wohl von Thalern

die Rede ſeyn weil in dem Lande wo er diente ſo wenig als in

dem wo er ſeine Guͤter hatte nach franzöoͤſiſche Liyres gerechnet

wird . In ſeiner Vertheidigungsſchrift gegen den Grafen von

Dannenſkiold ſagt er ſelbſt er habe 250000 Thaler zugeſetzt .

2) Daß er kein Geld vertaͤndelte . Wer den wuͤrdigen Mann

gekannt hat wird wiſſen , wie himmelweit er von aller Taͤndelei

entfernt war . Er gab jaͤhrlich 10 Proeent von ſeinen Einkuͤnften

an Nothleidende und uͤber dies beſtimte fum noch ſehr anſehn⸗
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fentliches Zeichen Lein et Zufrie⸗
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in gar keinen hoͤheren Stand verſetzte , ſondern nur als
8des koͤnigl. Wohlwollens ſeinen Wehrt hatte . Der Gehalt d

05
en war gewis ſehr anſehnlich , und wurde gewis ſehr aceurat

„ demnächſt hatſich derKoͤnig keine Vorwurfe zu m
589den groͤßten Theil ſeines Vermoͤgens verbaue

r auch um ſo ehender thun konnte da er 5
war am Ende ſchuld daran daß der wuͤrdige

Mann ſeine Aemter niederlegte ? Niemand

Necker Wöſte ſich immer Gllck ſnheh
Franzoſen und nicht mit Deutſchen

Seythen Wenden Sothen und Vandalen

Wie reimt das zufainmen 2 Und nun noch ein Wort im

Vertrauen . Warum 11 05 Sohn des koͤniglich daͤniſchen

Etatsraths Moſer hier die Daͤnenauf eine veraͤchtliche Art ins

Spiel ? Warum der deutſche A5 von Moſer ſeine eigene Nation ,
daer doch an anderen Orten ſeiner Schrift Nationalſtolz zeigt ?
Warum der erfahrne Miniſter der das prudentiale ex offcio

vollkommen inne haben ſollte die Schweden und Ruſſen ? Wenn

ſie mein Herr gegen jede Nation das anathema ſo en bloe aus rufen

wollen , nicht einer jeden ihre Fehler kaltbluͤtig zur Belehrung

vorhalten und heweiſen , ſondern in ſeichter Allgemeinheit eine

Eſſentia amara ( wie ſie es pag. 393 ſehr poetiſch nennen ) uͤber

ſie gusgieſſen , ſo kann ihnen kein rechtſchaffener Mann die vor⸗

habende Reiſe nach Utopia widerrathen ; hienieden werden ſie

ſchwerlich einen angenehmen Aufenthalt finden wenn ſie von

ganzen Nationen verlangen daß ſte ohne Fehl ſeyn ſollen , und

uͤberdies noch mit jedem Manne Lanzen brechen wollen der den⸗
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jenigen nicht vergöttert fuͤr den ſie ſich mit wahrer Fieberhitze

enthuſiasmiren .

Die Daͤnen machen eine reſpectable Nation aus die bei

weitem nicht ſo tief in der Finſterniß ſteckt , als es manche gelehrte

Klopffechter und Charlatans vorgeben , unter welchen ich den

Verfaſſer der Kinderſpiele und Geſpraͤche oben an ſetze/ der im

Iſten Theil pag. 284 einen Lehrer die alberne Frage thun laͤßt

welche Nation will uns zum Poſſen nicht klug werden ?
35

und ſie von dem Zoͤglinge beantworten laͤft Die Daͤnen ! )

Glauben denn die Herren Auslaͤnder , ( deren doch eine ſehr große

Anzahl in Daͤnnemark ihr Glück , und oft ein ſehr unverdientes

Gluͤck gemacht haben ) daß die Daͤnen darum ſtupid ſeyn muͤſſen,

weil ſie nicht 100 Preſſen mit Rodomontaden beſchaͤftigen , weil

ſie nicht ſagen wir Daͤnen , daͤniſcher Fleiß u. ſ. w. wie es andere

Nationen von ſich ſagen ? Glauben die ſeichten Kritikaſter die

auf die daͤniſche Nation lostiehen , daß ſie nicht eben ſowol ihre

große Maͤnner , ihre Gelehrte , ihre Biedermaͤnner aufzuweiſen

hat als jede andere ? Ein ſolcher Glaube wuͤrde große Unwiſſenheit

in der Geſchichte verrathen . Unter 20 Mill . Deutſche muͤſſen mehr

verdienſtvolle aber auch mehr ſchlechte Leute ſeyn als unter 2 Mill .

Daͤnen und Normaͤuner ; das iſt ſonnenklar . In Daͤnnemark
werden Fehler gemacht wie anderwaͤrts auch , bei alle dem wuͤrde

es dem mokanteſten Tadler ſchwer fallen ein Land zu nennen , in

welchem mehr Toleranz herrſchte , das mit mehrerer Milde regiert

würde . In der Stille und ohne Prahlerei hat es wichtige Schritte

zur Aufklaͤrung und zur Begluͤckung der Unterthanen gethan , die

man noch in manchen deutſchen und anderen Staaten vermiſt.

Die daͤniſche Nation iſt mit eine der erſten geweſen ,die das Joch

der baͤbſtl. Hierarchie abſchuͤttelte . Sie hat viele wuͤrdige Fremde

zu ſich berufen und gewis ſehr grosmuͤthig belohnt , und wenn

Mit Kinderbuͤchern , Philantropen und vorgeblichen Meiſtern

in der Erziehungskunſt iſt Deutſchland reichlich verſorgt ; wel⸗
cher Vater wird aber , wenn er nur ſeiner fuͤnf Sinne maͤchtig

iſt , ſein Kind einem Manne anvertrauen , der in ein Leſebuch

für Kinder ein ſo plattes Schuljungen bon mot hineinſchmiert .
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die Menge von Avanturiers und Grosſprechern von welchen ſie
heimgeſucht wurde , das Infoͤdsrett nothwendig machte , ſo ieigte
ſie ſich auch beĩ dieſer Gelegenheit frei von Nationalſtolt , weil ſie

die Gelehrte ausdruͤcklich davon ausnahm .
Wenn die pag 40z und 404 von deutſchen Laͤndern und Höfen

gekritzelte Karrikatut aͤhnlich waͤre, wenn ſie nicht die unverkenn⸗
baren Merkmale eines uͤblen Humors an ſich truͤge, ſo waͤre
demnach Daͤnnemark gegen Deutſchland ein Paradies zu nennen .

Pag. 415 heißt es der Koͤnig von Frankreich habe ein Glas zu
den Fuͤßen eines tadelnden Hofmanns mit der Drohung entzwei
geworfen , daß er eben ſo diejenige vernichten wolle die ſich an
Neckern iu machen unterſtehen wuͤrden 2 ,

Wenn ich in Neckers Poſten geweſen waͤre, ſo haͤtte ich gleich
nach dieſem Vorfalle meinen Abſchied gefordert , wenn ich nicht
ſo gluͤcklich geweſen waͤre dem Koͤnige ſein Unrecht begreiſlich zu
machen . Wehe dem Lande deſſen Koͤnig die Menſchen wie Glaͤſer
iu vernichten droht ! Wehe dem Lande wo der unumſchraͤnkteſt
Monarch einen einig en Menſchen ohne Proeeß / ohne Urtheil und
Necht ſtraft ; wo er nur glaubt baß er wohl durfe einen
Machtſpruch thun . Ein votum deciſtyum muß der Monarch haben
und noͤthigen falls geben , aber nie muß der Vernichtungsdonner
aus ſeiner Hand geſchleudert werden . Themis behalte das Schwerdt ,
der Regent beobachte nur die Waage , ſehe mit eigenen Augen welche
Schaale ſinkt oder ſteigt , denn haben wir Antonine zu hoffen .

Wie ungluͤcklich die mehreſten Machtſpruͤche ablaufen ſeigt
das Beiſpiel welches der Hr . v. Moſer ſelbſt pag. 429 anfuͤhrt. Es
iſt um ſo auffallender da es der beſte weiſeſte guͤtigſte Landesbater
gegeben hat . Wenn das am gruͤnen Holze geſchieht wie wird es
mit dem duͤrren gehen . Es iſt mir um ſo merkwuͤrdiger da ich
die dabei intereßirten Perſonen perſoͤnlich kenne , und das obje kum
litis an Ort und Stelle mit eigenen Augen geſehen habe .

Jetzt daͤchte ich waͤre es ſchon ſo weit mit Neckern gediehen
daß ( mit den eigenen Worten des Hen . v. Moſers pag. 455 ju
ſprechen ) das Waizenkorn ſeines Ruhms durch Verweſung her⸗
vorgruͤnen koͤnnte, , Iſt dieſer ſehr t. giſche Vergleich auch
nicht allerdings phiſiſch richtig , ſo verſtehe ich ihn doch ſo , daß



Hen . Necker eher nicht volle Gerechtigkeit wiederfahren wird ,

bis vieles fuͤr und wider ihn geſagt iſt . Beweiſt der Hr. v. Moſer

alle Aſſentionen und Hypotheſen / ſo will ich der erſte ſeyn der

ihm beiſtimmt , und wie ein Mann von Ehre geſtehen ich habe

geirrt ' , wie ein Mann ohne Steifſinn und ohne Rech l
das erſte Vivat rufen ; bis dabin laſſe ich alles dahin geſtelltſeyn ,

bin eben ſo weit entfernt dem Hrn . Neckern allen Wehrt

abzuſprechen , als dem Hen . b. Moſer die Achtung

ich ſeinen bekannten Verdienſten ſchuldig bin.
gkeit wiederfahr nlaſſen wenn er glaubt daß ich meine

yhneHaß —
it geſchrieben habe / und daß

reilungen großer Maͤnner von den giftigen Anfaͤllen

der Verlaͤumder 100 zu unterſcheiden weiß .
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